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Schnee sinkt zur Erde federleicht,


ein Ort durch die Kugel dem anderen weicht.


 


Uhr die Zeit verstummen lässt,


Vergangenes – es wird zum Fest.


 


Flöte jeden Wunsch erfüllt,


Unglück sich in Schweigen hüllt.


 


Spiegel nichts vor dir verbirgt,


Lüge keinen Zauber wirkt.


 


Zauberkraft in der Feder sitzt,


nützt nur dem, der sie besitzt.


 


Ring dich jederzeit versteckt,


bestimme selbst, wer dich entdeckt.


 


Schlüssel immer dich beschützt,


wenn vorsichtig du ihn benützt.














 


Prolog


 





Ich würde jede Wette eingehen, dass die
beiden im Haus der Wünsche rumgeknutscht hatten. Wenn nicht noch mehr. Warum
konnte der Bengel nicht seine Hände bei sich behalten, wenn er es doch nicht
ernst mit Eliza meinte?


Hatte ich sie nicht mehrfach vor ihm
gewarnt? Dass sie es nicht langsam leid war und seine Launen immer noch
entschuldigte, wunderte mich doch sehr. Wenn eine Gefahr auftauchte, war sie
mutig – wie kein anderes Mädchen. Doch wenn es um Cassian ging, benahm sie sich
wie ein dummes Huhn. Am liebsten würde ich sie schütteln, wenn ich auch nur für
eine Sekunde glauben könnte, es würde helfen.


Manche Dinge änderten sich eben nie. Sollte
dieser gefühllose Klotz doch Opal heiraten. Die beiden passten richtig gut
zusammen. Musste ich wohl Eliza helfen, das Siegel loszuwerden. Mal wieder
keine leichte Aufgabe, aber leicht hatte das Mädchen es mir ja noch nie
gemacht. Wieso bloß hatte Emma ihr den Floh mit dem Heiligen Baum ins Ohr
gesetzt? Niemand würde Eliza den Weg verraten und allein fand sie nie im Leben
zur Lichtung der Priesterinnen. Ich musste sie im Auge behalten und im Notfall
vor sich selbst retten - wieder einmal. Damian würde alles tun, um in den
Besitz des Siegels zu kommen, wo es doch endlich in greifbare Nähe gerückt war.
An dem Tag, an dem ich mich zu Elizas Beschützer erklärt hatte, musste zuviel Tollkirschsaft
mir den Verstand vernebelt haben. Aber das war nicht mehr zu ändern. Zeit ließ
sich nicht zurückdrehen. Dieser Magier würde es noch bereuen, sich mit mir
angelegt zu haben.


 


 










Kapitel 1


 


 





 


Gleißendes Sonnenlicht
fiel durch die hohen Bogenfenster des Raumes und malte ein schillerndes Muster
auf die Dielen. Hier residierte für gewöhnlich die Königin der Elfen. Raven
hatte mich in den Flügel des Schlosses begleitet, zu dem die Schüler keinen
Zutritt hatten, und mich dann allein gelassen. Da Elisien nirgends zu sehen
war, nahm ich auf einem der zierlichen Sessel Platz und wartete. Ich konnte mir
denken, weshalb die Königin mich sprechen wollte. Bestimmt war der Zeitpunkt
gekommen, mich nach Hause zu schicken und ihr das Siegel zu überlassen. Wie
automatisch legte ich die Hand auf das kleine Ei in meiner Hosentasche. Ich
würde ablehnen müssen. Dieses kleine, scheinbar harmlose Ei aus Stein bildete
meine letzte Verbindung zu Grace. Zu dieser Erkenntnis war ich in den letzten
Tagen gekommen. Das Siegel konnte sie nicht vereinnahmt haben, dazu war gar
keine Zeit gewesen. Sie war nicht tot. Nicht, solange ich auf das Siegel
achtgab. Ich würde sie daraus befreien, auch wenn ich noch nicht wusste, wie mir
das gelingen sollte. Bis dahin gab ich das Ei unter keinen Umständen aus der
Hand. Nicht, solange Damian de Winter oder einer seiner Handlanger es
mir nicht mit Gewalt entriss. Wenn es eine Chance gab, Grace zu retten, würde
ich diese nutzen. Die Macht des Siegels wirkte bei mir nicht. In der Hand eines
Elfen, Magiers oder Zauberers konnte es hingegen zu einer mächtigen Waffe
werden. Deshalb war es bei mir sicherer. Darauf musste ich vertrauen.


Die
Tür knarrte leise in den Angeln. Elisien lächelte mich an. Allerdings erreichte
das Lächeln ihre Augen nicht. Wie fast immer trug sie ein weißes Kleid, dass
ihre schlanke Gestalt umschmeichelte. Ihr Haar war kunstvoll geflochten und ich
sah ein Diadem aufblitzen. Sie durchquerte schweigend den Raum und verschanzte
sich hinter dem Schreibtisch in der Mitte. Dann betrachtete sie mich aufmerksam
und drehte beständig ihre Schreibfeder zwischen den langen schlanken Fingern.


»Geht
es dir gut, Eliza?«, fragte sie, nachdem die Musterung beendet war. »Ich habe
mir große Sorgen um dich gemacht.«


So
nannte sie das also. Sie konnte mich nicht einfach abschieben. Sie war mir mehr
als einen Gefallen schuldig, obwohl man diesen normalerweise von einer
Elfenkönigin wohl nicht einforderte. Granny würde mit mir schimpfen, wenn sie
davon erführe. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. »Kiovar hat mir
versichert, dass alles wieder in Ordnung ist«, antwortete ich endlich. »Es war eher
Erschöpfung als eine Krankheit gewesen. Ich brauchte nur Schlaf.« Bestimmt
erzählte ich ihr nichts Neues. Der Heiler hatte sie schließlich über meinen
Zustand auf dem Laufenden gehalten.


Sie
nickte. »Das freut mich. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn du dir
bleibende Verletzungen zugezogen hättest.«


Oh,
das hatte ich sehr wohl. Allerdings keine, die man sah. Ich biss die Zähne
zusammen.


»Bestimmt
vermisst du dein Zuhause und deine Eltern«, setzte sie ihre Ansprache fort und
kritzelte dabei etwas auf ein Blatt Pergament.


»Das
tue ich, aber ich würde deine Gastfreundschaft trotzdem gern noch eine Weile in
Anspruch nehmen«, machte ich meinen Standpunkt umgehend klar. Ja, ich wollte
nach Hause, und damit meinte ich zu Mum und Dad. Ich wollte mir von Granny die Karten
legen lassen, heiße Schokolade trinken und jede Menge von Mums Kuchen essen.
Ich wollte Fynn trösten, denn obwohl er und Grace sich getrennt hatten, wäre er
traurig, wenn er von ihrem Tod erfuhr. Mein Herz schlug plötzlich unregelmäßig
und Tränen brannten mir in den Augen. Daran durfte ich nicht denken. Ich würde
alles daransetzen, Grace aus diesem Ei zu holen. Egal von wie vielen Leben das
Siegel des Beliozar sich bisher ernährt hatte, Grace würde es nicht behalten.
Und selbst wenn sie tatsächlich tot war, wollte ich nicht, dass die Macht des
Siegels erneut missbraucht wurde. Dann wäre ihr Tod noch sinnloser. Ich musste in
Erfahrung bringen, wie ich sie befreien konnte. Und das ging nur hier. Bis
dahin würde ich schon verhindern, dass es Unheil anrichtete. Na ja, klang
einfacher, als es war. Gerade allerdings erschien es mir ziemlich harmlos. Seit
wir aus dem Haus der Wünsche zurück waren, hatte es nicht einen Mucks von sich
gegeben.


Jetzt
brauchte ich nur Elisien davon zu überzeugen, mich hierbleiben zu lassen. Die
Königin der Elfen schien von dieser Idee nicht gerade begeistert zu sein. Ihre
Körpersprache sprach Bände. Wenn sie wüsste, wie eng Cassians und meine
Beziehung im Haus der Wünsche gewesen war, würde sie mich umgehend
fortschicken. Aber im Grunde war unser Verhältnis nicht echt gewesen. Die
Liebe, von der ich gedacht hatte, dass Cassian sie für mich empfand, war ein
Trick des Hauses gewesen, um uns an sich zu binden. Ich schloss kurz die Augen
und atmete tief ein. Mein blödes Herz pikste jedes Mal, wenn ich daran
zurückdachte. Ich musste mich auf das Gespräch mit Elisien konzentrieren.


»Hältst
du das für klug?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Wäre es zu Hause bei
deiner Familie nicht schöner für dich? Du könntest dich erholen.«


Mist.
Sie las meine Gedanken. Das war nicht gut. Schnell zupfte ich an dem Vorhang in
meinem Kopf herum. Vermutlich wusste sie doch, was zwischen Cassian und mir
gelaufen war. Ich spürte, wie mir die Röte den Hals heraufkroch.


Es
war sinnlos, der Vergangenheit nachzuhängen. Cassian hatte seine Wahl getroffen,
und sie war nicht auf mich gefallen. Dafür hatte ich ihn zu sehr enttäuscht.
Ein bisschen konnte ich ihn sogar verstehen, aber auch nur ein bisschen. Für
einen Elfen war es unerträglich, blind durchs Leben zu stolpern. Obwohl man bei
ihm nicht von Stolpern sprechen konnte. Im Geiste sah ich seine schlanken,
muskulösen Beine vor mir. Wenn er mich nur noch ein einziges Mal in den Arm
genommen hätte. Wenn er mich nur einmal wegen Graces Tod getröstet hätte.
Verdammt! Sie war auch gestorben, damit ich ihn retten konnte. Aber das durfte
ich ihm natürlich nicht unter die Nase reiben. Dann hielte er mir bloß vor,
dass er mich nicht darum gebeten hatte. Ich hatte trotzdem nicht anders
gekonnt. Ich musste mich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor mir lag: Grace
befreien und Siegel vernichten. Wenn ich das erledigt hatte, würde ich der
ganzen Welt von den Elfen erzählen, obwohl jedes Kind wusste, dass das verboten
war. Am besten richtete ich einen Blog ein, damit auch wirklich ganz viele
Menschen von Leylin und Avallach erfuhren. Ich könnte Bilder bei Instagram
posten, wenn ich mein Handy mitgenommen hätte. Die Elfen würden mich nie wieder
nach Leylin lassen und dann wäre es endgültig aus und vorbei.


»Ich
glaube, hier bin ich sicherer.« Meine Stimme zitterte ein bisschen. Das war
gut, Elisien sollte ruhig glauben, dass ich Angst hatte. »In meiner Welt wäre
ich Damian ausgeliefert.«


Die
Königin lächelte milde. Sie durchschaute mich. Ich war noch nicht bereit für
immer zu gehen. Mein dummes Herz hoffte noch, dass Cassian zur Vernunft kam.


»Schläfst
du gut?«, fragte sie unerwartet sanft und erwischte mich damit auf dem falschen
Fuß. »Du bist ganz blass.«


»Nicht
besonders«, gestand ich. Im Grunde schlief ich gar nicht. Sobald ich mich
hinlegte, wälzte ich mich vor schlechtem Gewissen und Sehnsucht hin und her und
machte damit Sky und Jade, die das Zimmer mit mir teilten, verrückt.


»Ruhe
täte dir gut«, sagte Elisien. »Ich habe einen Vorschlag für dich. Geh zu
unseren Heilern. Die Federaureole könnte dir deine Erinnerungen nehmen. Kiovar
würde sie für dich aufbewahren, bis du wieder stark genug dafür bist.«


Hektisch
schüttelte ich den Kopf. Es war mir egal, wie weh es tat, dass Cassian mich
nicht mehr wollte. Ihn zu vergessen, wäre die viel schlimmere Strafe. Nie daran
zurückdenken zu können, wie er mich berührt und geküsst hatte, erschien mir unerträglich.
Aber vielleicht war das Unsinn. Plötzlich kam mir Elisiens Vorschlag gar nicht
mehr so abwegig vor. Es würde nicht mehr so wehtun.


»Ich
denke darüber nach«, lenkte ich ein. Konnte Kiovar mir einzelne, ganz bestimmte
Erinnerungen nehmen oder vergäße ich all meine Erlebnisse mit den Elfen? In
jedem Fall sollte ich diese Option im Hinterkopf behalten.


»Schlechte
Erinnerungen vergiften die Seele.« Sie stand auf und trat ans Fenster. »Manchmal
wünschte ich, wir hätten Larimar die Erinnerungen an Damian de Winter
genommen. Dann wäre sie nicht so verbittert geworden.«


»Und
wie hättest du ihr die Existenz von Rubin erklärt?«, platzte es aus mir heraus,
bevor ich darüber nachdenken konnte, ob das eine kluge Frage war.


Elisien
drehte sich zu mir um. »Ich bin nicht sicher, ob wir ihm mit unserer damaligen
Entscheidung, ihn zu ihr zurückzubringen, einen Gefallen getan haben.«


»Das
habt ihr«, tröstete ich sie. »Wenn Damian de Winter ihn in seine Gewalt
gebracht hätte, wäre seine Kindheit schrecklich verlaufen.«


Elisien
nickte langsam. »Vielleicht hast du recht, aber nun steht er auf der Seite
seines Vaters.«


»Ich
glaube nicht, dass er das tut«, sprang ich für meinen Freund in die Bresche.


Sie
zuckte mit den Schultern. »Er sieht zu ihm auf. Himmelt ihn an. Ich habe Angst
um ihn. Denn obwohl er nicht der leibliche Sohn meines Bruders ist, habe ich
immer den Neffen in ihm gesehen. Ich liebe ihn genauso wie Cassian.«


»Es
war gut, ihn zu den Elfen zu holen. Es ist immer besser, zu wissen, wer man ist
und woher man kommt.«


Elisien
nickte. »Also gut. Du kannst vorerst bleiben, aber wie verfahren wir mit dem
Siegel des Beliozar? Du hast es und jeder weiß davon. Gerade ist es satt, aber
es muss sich ernähren.«


Da
war die Frage, die ich gefürchtet hatte. Es würde mich nicht wundern, wenn sie
mich nur deswegen zu sich gebeten hätte. »Ich glaube, bei mir ist es am
sichersten«, sagte ich vorsichtig.


»Das
Siegel ist ein mächtiger magischer Gegenstand. Du kannst es nicht so einfach
mit dir herumtragen.«


Das
wusste ich bereits alles. Der Schwarzmagier Beliozar hatte es erschaffen, damit
seine Anhänger ihn wieder ins Leben zurückholen konnten, nachdem er gestorben
war. Er hielt es im Haus der Wünsche versteckt. Das Siegel selbst lockte Menschen
oder Bewohner der Magischen Welt dorthin, um sich von ihrer Energie zu ernähren.
Wie genau das vor sich gegangen war, hatte ich nicht herausgefunden, und wollte
es – ehrlich gesagt – auch gar nicht wissen. Als Grace und ich das Siegel
an uns gebracht und uns nach Avallach zurückgewünscht hatten, verschwand das
Haus und Grace mit ihm. Für den Rest meines Lebens würde ich es mir nicht
verzeihen, wenn ich es nicht schaffte, sie zurückzuholen. Ich hatte sie im
Stich gelassen, obwohl sie in dem Haus die Einzige gewesen war, die mir geholfen
hatte. Trotz unserer Differenzen war sie schließlich doch meine Freundin
geworden. Ohne sie wären wir alle gestorben.


Ich
schluckte schwer. »Ich werde auf das Siegel achtgeben. Es tut mir nichts«,
sagte ich mit fester Stimme und spürte, wie sich das kleine Ei in meiner
Hosentasche erwärmte. Ich legte meine Hand darauf. Aus Angst, es aus den Augen
zu lassen und irgendwo zu deponieren, schleppte ich es tatsächlich ständig mit
mir herum. »Ich bin immun gegen seine Macht.«


»Gut.«
Elisien gab den Fensterplatz auf und kam zu mir. »Wenn du bleiben möchtest,
werde ich dich nicht daran hindern. Und ich werde dir auch das Siegel nicht
fortnehmen, zumindest nicht, solange es kein Unheil anrichtet.« Sie legte einen
Arm um meine Schulter. Die Elfenkönigin war nur einen halben Kopf größer als
ich, und, obwohl sie angespannt wirkte, wunderschön. »Magische Gegenstände
suchen sich oft einen Beschützer«, erklärte sie. »Und es kommt vor, dass sie
ihre Kraft für eine Weile unterdrücken. Selbst Merlin vermutet, es ist das
Beste, wenn du auf das Siegel achtgibst. Es ist dir verpflichtet.«


Ich
wusste nicht genau, was sie damit meinte, wollte sie aber durch unnütze Fragen
nicht wieder von dieser Entscheidung abbringen.


»Sobald
es nur einen Anlass gibt, bei dem wir denken, dass es uns schadet, musst du es
in die Obhut der Zauberer geben, damit diese es vernichten. Nimm das nicht auf
die leichte Schulter. Es kann uns alle in Gefahr bringen. Du bist dafür
verantwortlich.« Für einen Moment schien es, als würden ihre Augen silbrig
aufglühen.


Ich
schluckte und nickte zustimmend. Mehr konnte ich nicht verlangen.


Elisien
strich mir über die Wange. »Du bist ein gutes Mädchen. Ich bin froh, dass
Larimar dich zu uns gebracht hat.«


Röte
kroch mir bei diesem unerwarteten Kompliment ins Gesicht.


»Aber
ich muss dich um eins bitten«, setzte sie hinzu. »Und das wird vielleicht das
Schwerste für dich sein.«


Ich
würde tun, was sie wollte, wenn sie mich bloß nicht fortschickte.


»Halt
dich von Cassian fern.« Sie hielt mich an den Schultern fest und zwang mich,
ihr in die Augen zu sehen. »Er hat genug gelitten. Er muss Ruhe finden und sich
mit seinem Schicksal versöhnen.«


Ich
nickte, obwohl ich am liebsten den Kopf geschüttelt hätte. Dieser Bitte konnte
ich ohne Weiteres nachkommen. Meine Chancen bei ihm hatte ich in dem Moment
verwirkt, in dem ich mir wünschte, dass er mit uns zurückkommen sollte. Er
selbst hatte das nicht gewollt. Sein Augenlicht war ihm wichtiger gewesen als
sein Leben und als ich natürlich. »Das ist kein Problem«, sagte ich mit so
fester Stimme, wie mir möglich war.


Die
Königin brachte mich zur Tür. »Und noch eine letzte Bedingung«, hielt sie mich
zurück. »Ich möchte, dass du und deine Freunde den Unterricht besuchen.«


»Unterricht?«
Ich musste mich verhört haben. Weshalb? Was machte das für einen Sinn?


Elisiens
Lachen klang wie die kleinen Glöckchen, die Mum immer an den Weihnachtsbaum
hängte. »Das hier ist eine Schule. Ich kann euch nicht erlauben, auf der faulen
Haut zu liegen. Also zieh nicht so ein Gesicht, es wird dir Spaß machen. Ich hatte
in Avallach die schönste Zeit meines Lebens. Ich wünschte, ich könnte viel öfter
herkommen. Aber manche Dinge sind eben unwiderruflich vorbei.«


Ich
verdrehte die Augen. Klar. Sie war ja auch jung und verliebt gewesen. Und das
Wichtigste war: Myron hatte diese Liebe erwidert. Für mich bezweifelte ich
hingegen, dass mir der Unterricht hier besser gefiele als in der Highschool von
St Andrews. Sky würde vor Freude im Dreieck springen. Vielleicht konnte
ich sie überreden, mir ihre Aufzeichnungen zu leihen. Es reichte, wenn eine von
uns hier herumstrebte. Ich könnte stattdessen am See in der Sonne liegen.
Vielleicht würde ich es auch mal irgendwann mit einem Buch versuchen oder
Morgaine in der Küche besuchen. Dabei fiel mir ein, dass ich dringend etwas
Süßes brauchte. Ich fühlte mich ständig vollkommen unterzuckert. Und Zucker
bekam ich in der Küche jede Menge.


 


»Wir können bleiben?«
Sky strahlte erst mich an und dann Frazer, der verwirrt blinzelte. So einen freudig
funkelnden Blick hatte sie ihm lange nicht geschenkt. Normalerweise waren die begeisterten
Blicke für Victor reserviert, den sie seit unserer Rückkehr aus dem Haus der
Wünsche noch mehr anhimmelte. Keine Ahnung, wie Frazer das aushielt. Immerhin
musste ich mir nicht ständig anschauen, wie Cassian an Opals Hals hing. Er behandelte
sie höflich und distanziert, obwohl Opal keine Gelegenheit ausließ, ihre
Besitzansprüche deutlich zu machen. Mir reichte es schon, wenn sie seine Hand
nahm. Bei diesen Gelegenheiten konnte ich einen Brechreiz nur mit viel Mühe
unterdrücken. Als wenn ich ihr Cassian wegnehmen könnte. Er hatte sich
entschieden.


»Jupp«,
kam ich auf Skys Frage zurück. »Es gibt nur einen Haken.« Also streng genommen
zwei, aber dass ich mich von Cassian fernhalten sollte, ging die beiden nichts
an.


Erwartungsvoll
blickten sie mich an. »Was ist es?«, fragte Sky.


Es
half nichts, um den heißen Brei herumzureden, deshalb kam ich gleich zur Sache.
»Wir sollen am Unterricht teilnehmen.«


Frazer
entgleisten die Gesichtszüge, während Sky jubelnd aufsprang. »Echt jetzt? Wir
sollen lernen, was die Elfen, Zauberer, Faune und wer weiß ich noch wissen?«


Ich
nickte und verbiss mir nur mit Mühe das Lächeln. Es war immer wieder schön, zu
sehen, wie wichtig Sky neue Erkenntnisse waren. Und wie gut ich sie kannte. Für
mehr Wissen würde sie sich beide Arme abhacken lassen.


»Das
wird so cool.« Sie raffte ihre Sachen zusammen. »Ich muss in die Bibliothek. Ich
muss Jade nach ihrem Stundenplan fragen. Bestimmt haben wir dieselben Fächer,
Kurse, wie auch immer die das hier nennen. O Gott, ich habe keine Stifte mit.
Gibt es hier Stifte?« Fragend sah sie mich an, aber ich zuckte nur mit den
Schultern.


»Ich
muss es Victor sagen.« Sie zog die dünne Jacke über, die Jade ihr geschenkt
hatte. »Er wird sich so freuen!«, hörten wir sie noch rufen.


Jetzt
würgte Frazer neben mir. Aber so leise, dass Sky es nicht hörte. »Puh«, stieß er
aus, als sie über die Wiese zum Schloss rannte, und ließ sich neben mir auf die
Decke fallen. Nebeneinander starrten wir in den strahlend blauen Himmel. »Wenigstens
eine von uns scheint glücklich zu sein«, sagte er nach einer Weile. »Das ist
doch auch was Schönes.«


Der
Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich tastete nach seiner Hand
und drückte sie. »So unglücklich sind wir nun auch nicht, oder?«


»Könnte
schlimmer sein«, brummte er, drehte den Kopf zu mir. »Allerdings auch besser.«


Ich
lächelte aufmunternd, obwohl ich mich viel lieber an seine Schulter gekuschelt
und geheult hätte. Wenn ich ihn nicht hätte, wäre ich vollends verloren. Er war
mein Fels in der Brandung. Wir richteten den Blick wieder gen Himmel und hingen
jeder für sich unseren Gedanken nach.


»Wir
bleiben noch eine Weile?«, fragte er, als mir die Augen vom In-die-Luft-Starren
bereits brannten. »Hältst du das für klug?«


»Keine
Ahnung«, antwortete ich. »Und immerhin gibt es hier jede Menge hübscher Elfenmädchen
für dich. Das ist doch schon mal was.«


»Wo
du recht hast, hast du recht.« Frazer setzte sich auf. »Hast du die Kleine mit
den langen pinkfarbenen Haaren gesehen? Ich glaube, die steht auf mich.«


Ich
kicherte. »Sie hat dir gestern auf der Treppe schöne Augen gemacht. Du solltest
unbedingt dein Glück bei ihr versuchen.«


»Das
mache ich vielleicht. Und was ist mit Cassian? Er ignoriert dich, seit wir
wieder hier sind«, sagte er dann ernster. »Mir kannst du nichts vormachen,
Eliza. Er verhält sich wie ein Arschloch. Das musst du dir nicht antun.«


»Es
ist okay, wirklich. Mir geht es gut.« Ich nickte zur Untermalung meiner Worte, wahrscheinlich
etwas zu stark, um überzeugend zu wirken.


Frazer
grinste. »Zum Glück ist er wieder blind, ihn könntest du mit dieser Vorstellung
nie überzeugen. Obwohl er vermutlich sowieso weiß, dass du immer noch total in
ihn verschossen bist.«


Ich
boxte Frazer gegen die Schulter. »Vielleicht bin ich das, aber er verzeiht mir
nicht. Er hat nicht ein einziges Mal versucht, mit mir zu reden.« Das auszusprechen,
machte es noch schlimmer, als nur daran zu denken. Ich hatte ihn zwar nicht an
das Haus der Wünsche verloren, aber das machte es nicht gerade leichter. Es
war, als hätte er die Gefühle, die ich im Haus der Wünsche deutlich gespürt
hatte, einfach ausgeknipst.


»Hast
du es denn versucht?«, fragte Frazer mitfühlend und fuhr mir mit dem Finger
über die Wange. »Warum sollte er den ersten Schritt machen?«


Ich
holte tief Luft. Darüber hatte ich auch schon nachgedacht und zu meiner
Verteidigung konnte ich nicht sonderlich viel sagen. »Ich traue mich nicht.
Raven hat mir erzählt, dass er stinkwütend ist. Ich habe Angst vor dem, was er
mir an den Kopf wirft, wenn ich es probiere. Hätte er mir verziehen, wäre er
doch zu mir gekommen, oder?«


»Vielleicht.
Aber mich darfst du nicht fragen, ich verstehe diesen Elfen eh nicht. Du hast
ihm das Leben gerettet. Und wenn mich ein Mädchen so lieben würde, wie du ihn …«
Er brach ab.


»Ein
Leben, das er nicht mehr führen wollte. Vergiss das nicht. Ich habe ihm die
Entscheidung praktisch aus den Händen gerissen.« Ich zupfte unbehaglich an dem
Gras herum.


Frazer
schloss die Augen. »Es muss schlimm sein, nichts sehen zu können. Möglicherweise
verstehe ich ihn doch ein bisschen. Stell dir vor, die Welt wäre immer finster.«


»Das
kann ich mir nicht vorstellen«, gab ich zu, und ich wollte es auch gar nicht. »Aber
es tut so weh.«


»Mit
der Zeit wird es besser«, tröstete Frazer mich. »Ich spreche da aus Erfahrung.
Am besten, du drängst ihn nicht. Versuche einfach, ihm eine Freundin zu sein,
wenn er es will.«


Ich
seufzte. Das war das, was Frazer reichte. Skys Freund zu sein. Ich wusste
nicht, ob ich das auch für Cassian sein wollte, eine Freundin, und ob ich mich
damit zufriedengeben konnte. Allerdings hatte Cassian auch gar keinen Bedarf an
einer Freundin.


»Wir
könnten natürlich auch versuchen, ihn eifersüchtig zu machen«, schlug Frazer
vor, und seine Mundwinkel zuckten. »Was meinst du? Ich bin dir gern dabei
behilflich.«


»Ein
bisschen kindisch, oder?«, fragte ich. Aber vielleicht wäre es einen Versuch
wert? Allerdings würde mich jeder, der mich halbwegs kannte, sofort
durchschauen und ein wenig Stolz war mir noch geblieben. »Wenn ich total
verzweifelt bin, sage ich dir Bescheid.«


Jade
kam über die Wiese auf uns zugelaufen, und ich war froh, dass ich das Thema mit
Frazer nicht weiter vertiefen musste. Er kannte mich definitiv zu gut.


»Die
Shellycoats kommen gleich«, raunte sie mir atemlos zu und ließ sich ins Gras fallen.
»Sie haben Schwimmunterricht und dieser Joel ist so was von heiß. Das müsst ihr
euch … du ansehen.« Sie verhaspelte sich bei ihren letzten Worten. »Äh, du
natürlich nicht.«


Frazer
zog eine Augenbraue hoch. »Ist der Typ nicht etwas zu alt für dich? Der kriegt
doch bald graue Haare.«


Ich
kicherte, weil er maßlos übertrieb. Emma hatte uns den attraktiven Shellycoat
vorgestellt. Er hatte mit ihr und Calum zusammen vor ein paar Jahren ebenfalls
Avallach besucht und eine entscheidende Rolle beim Kampf gegen die Undinen
gespielt. Mir erschien er immer etwas zu distanziert, aber Jade fand ihn
faszinierend. Sie spionierte ihm regelrecht hinterher, und abends im Bett
erzählte sie Sky und mir stets, was sie Neues über ihn herausgefunden hatte.


Joel
trainierte die Shellycoats für den Sprungwettkampf, der einmal jährlich
stattfand, und sollte ihnen beibringen, ihr Licht zu erzeugen. Ich hatte keine
Ahnung, was das bedeutete. Ich musste Emma fragen, wenn sie das nächste Mal zu
Besuch kam. Als halbe Shellycoat kannte sie sich damit am besten aus. Wenn ich
Jade fragte, konnte ich mich auf stundenlange Vorträge gefasst machen und
meistens drehten die sich darum, wie sexy sie diese Shellys fand.


Jetzt
pustete sie sich eine grüne Strähne aus der Stirn und musterte Frazer
abschätzig. »Alt? Ich würde ihn eher als erfahren bezeichnen, und im Übrigen
ist er maximal drei oder vier Jahre älter als ich. Also genau richtig. Ich
stehe auf Männer und nicht auf grüne Jungs.«


»Wohl
eher fünf oder sechs.« Frazer grinste und ließ sich nicht provozieren. »Weiß
dein Bruder von deiner kleinen Schwärmerei?«


»Ich
wüsste nicht, was ihn das anginge. Ich bin schließlich erwachsen und kann
schwärmen, für wen ich will.«


Frazer
lachte auf. »Du und erwachsen? Dann bin ich Santa Claus.«


Verständnislos
schüttelte Jade den Kopf. Aber bevor sie nachhaken konnte, wer das sein sollte,
lief die Gruppe Shellycoats, auf die sie gewartet hatte, über die Wiese und
verschwand in den kleinen roten Umkleidehäuschen am Rande des Sees.


»Ich
hoffe, der Traumtyp schwimmt nicht nackt«, bemerkte Frazer trocken. »Sonst muss
ich euch leider allein lassen.«


Jade
kicherte. »Natürlich nicht. Shellycoats tragen beim Schwimmen spezielle Anzüge«,
erklärte sie uns. »Sie sind aus irgendeinem Zeug, das sie aus dem Meer holen.
Es schützt ihre Haut.«


Während
Frazer und Jade sich weiter gegenseitig aufzogen, betrachtete ich die Umgebung.
In der Luft lag der würzige Duft von Wasser und Kräutern. Granny würde es garantiert
gefallen. Plötzlich verspürte ich riesige Sehnsucht nach ihr. Wenn ich Grace
zurückgeholt hatte und das Siegel los war, würde ich nach Hause gehen und mich
für einen Studienplatz in St Andrews bewerben. Noch mal wollte ich nicht von zu
Hause fortgehen. Und obwohl Avallach, der See und die Wälder ringsherum traumhaft
schön waren, sehnte ich mich nach Mums kleinem Café, nach unserem Haus, meiner
Lieblingslichtung und meiner Familie. Ich sehnte mich nach einem stinknormalen Alltag.


Wenn
man es genau nahm, dann lag das Schloss gar nicht an einem See. Auf der
gegenüberliegenden Seite ragte eine zerklüftete Bergkette in den Himmel, hinter
uns wellten sich eher sanfte Hügel. Beide Formationen liefen aufeinander zu und
umschlossen das Gewässer fast komplett. Es gab einen schmalen Spalt, durch den
das Wasser direkt ins Meer floss. Also war es eher eine Bucht. Der Legende nach
war Avallach eine Insel, die vor den Menschen verborgen in den Nebeln unweit
von Glastonbury lag. Dass die Insel tatsächlich existierte, wussten nur
Eingeweihte wie Dr Erickson und ein paar andere Menschen, so wie ich und meine
Freunde.


 


Die Türen der kleinen
Holzhütten öffneten sich und heraus stürmte eine Schar kichernder Mädchen und
Jungen, die tatsächlich eine Art Anzug trugen. Dieser schimmerte, glitzerte und
umfloss die Gestalten, sodass es einerseits aussah, als wären sie nackt, man
aber andererseits nichts als Umrisse erkennen konnte. Und diese Umrisse waren
sehr wohlgeformt. Vor allem die der jungen Männer. Sie trugen keine Anzüge,
sondern nur Shorts aus besagtem Material, was dazu führte, dass Jade und ich
mit offenem Mund die schmalen, muskulösen Oberkörper begafften. Ich sollte
dringend öfter schwimmen gehen. Vielleicht bekam ich mal einen Krampf und
musste gerettet werden. Für jeden dieser Typen wäre es ein Kinderspiel, mich
aus dem Wasser zu ziehen. Und ich hätte mal wieder die volle Aufmerksamkeit
eines gut gebauten Typen. Ich räusperte mich. So bedürftig war ich noch nicht.


»Macht
den Mund zu, sonst fliegen Insekten rein«, brummte Frazer. »Und da wird uns
Männern vorgeworfen, wir seien oberflächlich. Ihr müsstet euch mal sehen.«


Jade
kicherte verlegen, und ich spürte, wie ich rot wurde.


»Gucken
ist ja nicht verboten«, sagte ich zu unserer Verteidigung. »Du starrst ständig
irgendwelchen Mädchen hinterher.«


Jade
nickte heftig. »Da muss ich Eliza zustimmen. Dabei habe ich immer gedacht, das
einzige Mädchen, das dich interessiert, sei Sky.«


»Dann
hast du falsch gedacht«, brummte Frazer. »Wir sind nur Freunde. Ich gucke, so
viel und wohin ich will.«


»Du
vergisst, dass wir Elfen Gedanken lesen können, und deine sind so was von
eintönig. Sky, Sky …«, sie seufzte übertrieben, »Sky.«


Frazers
Augen verengten sich zu Schlitzen. Er war nicht oft wütend, aber gleich würde
er explodieren.


»Jade!
Hör auf damit. Das ist nicht fair«, rügte ich sie. Frazer litt mindestens so sehr
wie ich. Daher griff ich nach seiner Hand.


Die
zierliche Elfe mit dem absurden Klamottengeschmack zuckte nur mit den
Schultern. »Sorry, aber ich bin nun mal neugierig. Menschen interessieren mich.«


Ich
stöhnte vernehmlich. »Das rechtfertigt aber nicht, dass du in Frazers
Privatleben herumschnüffelst.«


»Ich
schnüffele nicht«, verteidigte sie sich. »Das hört man hundert Kilometer gegen
den Wind. Wenn Sky es nicht weiß, muss sie taub, blind und auch noch tot sein.«


»Ähm,
ja.« Frazer räusperte sich. »Danke für die Aufklärung.«


»Du
solltest unbedingt Talins Kurs belegen«, riet Jade in mitleidigem Tonfall.
Frazer krümmte sich vor Verlegenheit, aber sie kannte keine Gnade. »Er wird dir
zeigen, wie du dich abschirmst. Sonst wird es irgendwann peinlich. Ich meine,
Victor ist ja nicht blöd.«


»Abschirmen«,
presste Frazer hervor. »Alles klar. Mache ich.«


Zum
Glück gingen die Shellycoats jetzt in den See, nachdem Joel ihnen irgendwas
erzählt hatte. Er selbst blieb am Ufer. Seine Schüler tauchten ins Wasser und
nur wenige Minuten später schossen ein paar von ihnen hoch in die Luft,
vollführten komplizierte Drehungen und tauchten ganz sanft wieder in die Tiefen.
Es war ein unglaublicher Anblick. Joel gab vom Ufer aus Kommandos, die wir
nicht verstanden, die allerdings ärgerlich klangen. Ganz offenbar entsprachen
diese Sprünge noch nicht seinen Anforderungen. Ich fand sie hingegen beeindruckend.


Jade
seufzte leise neben mir, als Joel sich entschloss, selbst ins Wasser zu gehen. »Pass
auf«, flüsterte sie. »Er ist ein Artist. Es sieht so toll aus, wenn er springt.
In seinem Jahrgang hat er den ersten Platz bei den Wettkämpfen belegt. Ich
wünschte, ich wäre da schon hier gewesen.«


»Da
hast du dir wahrscheinlich noch in die Windeln gemacht«, rächte Frazer sich für
ihre Bemerkungen.


Jade
winkte bloß ab und nahm den Blick nicht vom See. Selbst wenn sie mich nicht dazu
aufgefordert hätte, ebenfalls zuzusehen, mir blieb gar nichts anderes übrig,
als Joel anzustarren. Seine schlanke Gestalt schoss aus dem Wasser. Die Tropfen
auf seiner Haut funkelten in allen Regenbogenfarben. Er schraubte sich in die
Höhe, drehte sich zweimal um die eigene Achse, schlug einen doppelten Salto,
klappte zusammen wie ein Taschenmesser, streckte sich und tauchte lautlos
wieder ins Wasser ein. Wahnsinn. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie
gesehen. Allein die Kraft, um so hoch aus dem Wasser zu springen, war für einen
Menschen unvorstellbar.


Jade
hüpfte auf unserer Decke herum und klatschte und jauchzte wie wild, als Joel zurück
ans Ufer trat. Er ignorierte sie geflissentlich und schüttelte nur sein
schulterlanges Haar. Die fliegenden Wassertropfen glitzerten in der Sonne. Kein
Wunder, dass er Jade gefiel. Er hatte etwas Piratenhaftes an sich. Was war aus
ihren Gefühlen für den Zentauren Perikles geworden? Bei Gelegenheit sollte ich
sie einmal danach fragen.


Frazer
stand auf und schnappte sich seine Jacke. »Ich gehe dann mal. Ist ein bisschen
peinlich mit euch Groupies.« Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen
Kuss auf die Wange. »Sagte ich schon, dass andere Mütter auch schöne Söhne
haben? Vielleicht solltest du bei diesem Prachtexemplar dein Glück versuchen.«


Jade
schnaufte empört, während ich loslachte.


»Amüsiert
ihr euch gut?« Unvermittelt erklang Cassians Stimme hinter uns. Erschrocken
fuhr ich herum. »Frazer, Eliza!« Er nickte in unsere Richtung.


»Das
tun wir.« Zum Glück übernahm Frazer das Reden. »Wir stalken diese gut gebauten
Shellycoats.«


Ich
schlug mir mit der Hand an die Stirn. Er war unmöglich.


»Eliza
findet den blonden besonders scharf. Wie heißt er eigentlich, Jade?«, wandte er
sich an Cassians Schwester.


Die
grinste verschwörerisch. »Keine Ahnung, aber das kriege ich raus, wenn du
willst.«


Am
liebsten hätte ich ihnen beiden den Hals umgedreht. Mein Atem beschleunigte
sich vor Nervosität. Ich stand auf, weil es sich blöd anfühlte, wenn Cassian
mich so überragte. Frazer legte einen Arm um meine Schultern, was gut war, denn
Cassian wirkte plötzlich irgendwie mordlüstern. Waren das Schatten unter seinen
Augen?


»Willst
du dich zu uns setzen?«, fragte Jade nicht sonderlich beeindruckt von der
Feindseligkeit ihres Bruders.


»Nein
danke.« Seine Stimme klang wie splitterndes Glas. »Wieso bist du nicht bei
deinem Unterricht?«


Seine
Schwester rümpfte die Nase. »Spionierst du mir nach?«


»Sei
nicht albern. Myron schickt mich. Das ist das vierte Mal in dieser Woche, dass
du schwänzt. Was denkst du, wozu du hier bist?«


Myron
war der Direktor der Schule. Ein Vampir. Aber ein ziemlich umgänglicher Typ und
zudem Elisiens heimliche erste Liebe. Sie müsste mich besser verstehen. Egal.
Ich durfte nicht schon wieder damit anfangen. Sie hatte ihre große Liebe auch
nicht bekommen und sie hatte es überlebt. Konnte nicht so schwer sein. Ich
starrte Cassians Gesicht an. Seine schmale Nase, sein markantes Kinn, seine festen
Lippen. Frazer kniff mich in den Arm und brachte mich damit zur Besinnung.


»Frazer
und Eliza müssen auch nicht in irgendeinem langweiligen Klassenzimmer hocken, wenn
es hier draußen viel spannender ist«, murrte Jade, ließ aber zu, dass ihr
Bruder ihre Hand ergriff. »Er ist so ein blöder Bestimmer«, beschwerte sie sich
noch, während er sie schon in Richtung Schloss zog. »Und seit ihr aus dem Haus
der Wünsche zurück seid, ist es noch schlimmer. Er ist geradezu unausstehlich.
Was hast du nur mit ihm angestellt?« Als er seine Schritte beschleunigte,
schimpfte sie: »Au! Du tust mir weh.«


Erleichtert
stieß ich die Luft aus, als die beiden aus unserem Sichtfeld verschwunden
waren.


»Du
musst mit ihm reden«, sagte Frazer. »Und du solltest nicht allzu lange damit
warten. Du schmachtest ihn an wie eine Drogensüchtige einen Joint, den sie
nicht haben kann. Das ist nicht gesund.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Du übertreibst maßlos.«


»Tue
ich nicht. Also sag schon, warum du nicht mit ihm sprechen willst?«


»Hast
du nicht gemerkt, dass er mich gern auf der Stelle in einen Eisklotz verwandeln
würde, sobald er mich sieht? Vielleicht versuche ich es, wenn er nicht mehr
ganz so wütend ist. Versprochen.«


»Ich
werde dich daran erinnern«, versprach Frazer. »Und jetzt lass uns ins Schloss
gehen. Ich muss mich unbedingt in diese Talinkurse eintragen.« Er fuhr sich mit
einer Hand verlegen durch sein Haar, das dringend einen Schnitt benötigte. »Denkst
du wirklich, Sky weiß, wie sehr ich sie mag?«


Ich
nahm seine Hand und wir machten uns auf den Rückweg. »Ich fürchte, in dem Punkt
hat Jade recht. Man erkennt es tausend Meilen gegen den Wind.«


»Wir
sind schon ein Pärchen«, seufzte er. »Das ist beinahe peinlich.«


Wo
er recht hatte, hatte er recht. Es musste sich etwas ändern.










Kapitel 2


 





 


»Raven!«, überfiel ich
die Elfe, die im Schloss das Kommando über die Wachen führte. »Du musst mir
sagen, wie ich zum Heiligen Baum komme?« Es war noch ziemlich früh am Morgen,
aber ich hatte nicht mehr schlafen können und war joggen gewesen. Eine
Beschäftigung, der ich noch vor einem halben Jahr niemals nachgegangen wäre.
Sportliche Betätigung war nicht so mein Ding, aber ich hatte festgestellt, dass
dieses stupide Laufen zuverlässig unliebsame Gedanken vertrieb und das konnte
ich gut gebrauchen.


Raven
starrte mich gerade allerdings an, als wären mir Hörner gewachsen, dabei war
ich vermutlich einfach nur knallrot und verschwitzt. Sie zog mich in den
Schatten der Schlossmauer. »Was willst du dort?«, zischte sie. »Wer hat dir
davon erzählt.«


Ich
keuchte noch ein bisschen, als ich zu einer Erklärung ansetzte: »Emma meinte,
der Baum würde mir helfen, das Siegel vor Damian in Sicherheit zu bringen und
ich hoffe …«


»Hätte
ich mir doch denken können, dass sie dir diesen Floh ins Ohr setzt.« Raven warf
ihr Haar auf den Rücken. Es war von pinkfarbenen Strähnen durchzogen. Bestimmt
war das Jades Werk. Sie versuchte, uns alle für ihre Frisurexperimente zu
missbrauchen. Bisher war ich ihr erfolgreich entkommen.


»Stimmt
es denn?«, hakte ich nach. »Emma hat behauptet, wenn ich alle drei Siegel
gleichzeitig dorthin bringe, vernichtet der Baum sie. Ein einzelnes kann er nur
in Obhut nehmen.«


Raven
ging ein paar Schritte auf und ab. »Woher weiß Emma das?«, fragte sie dann. Die
Elfe war ein bisschen größer als ich und jetzt funkelte sie mich aufgebracht
an.


»Keine
Ahnung. Das habe ich nicht gefragt.« Es war ja irgendwie klar, dass hier jeder
mehr über diese Dinge wusste als ich. »Ich frage mich nur, ob der Baum mir auch
dabei helfen kann, Grace zu befreien.«


Jetzt
legte Raven mir ihre Hände auf die Schultern. »Du glaubst immer noch, dass sie
überlebt hat?«


Ich
nickte. Davon ließ ich mich nicht abbringen, egal was die Elfen und Zauberer
mir sagten. Ich musste unbedingt noch mal mit Merlin sprechen, aber der war auf
Reisen. Darum hatte ich beschlossen, Raven nach dem Weg zu fragen. Das war
sozusagen mein Stufenplan zu Graces Befreiung. Ich würde alle Informationen
zusammentragen und dann entsprechend handeln. Nur an diese zu kommen, erwies
sich als weitaus schwieriger, als in Fort Knox einzubrechen.


»Vergiss
es«, sagte Raven. »Wir beschützen dich, weil wir nicht wollen, dass dir noch
einmal so etwas zustößt wie an Samhain. Und niemand von uns wird zulassen, dass
du dich wieder in ein gefährliches Abenteuer stürzt.«


»Rennt
deshalb immer ein Typ deiner Wachen hinter mir her?«, fragte ich.


»Sie
sollen eigentlich außerhalb deiner Sichtweite bleiben«, antwortete Raven. »Das
hat dann wohl nicht geklappt.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht blind und ich werde nicht lockerlassen«,
setzte ich hinzu. »Wenn du mir nicht hilfst, finde ich jemand anderen.«


Raven
seufzte. »Versteh uns doch, Eliza. Wir möchten dir das Siegel nicht gewaltsam
abnehmen. Das ich nicht unsere Art. Aber wir dürfen auch nicht zulassen, dass
es irgendein Unheil anrichtet, und wir wissen viel zu wenig über seine Macht.«


Ich
nickte nur und drehte mich weg, um das Schloss durch die Küchentür zu betreten.
Bestimmt wartete Morgaine schon mit ihrer leckeren Zitronenlimonade auf mich. »Ich
muss tun, was ich tun muss«, sagte ich noch leise.


Das
Zuklappen der Tür verschluckte Ravens letzte Worte, aber ich glaubte, ich
verstand sie dennoch. »Wir auch.«


 


»Rubin«, begrüßte ich
den Halbmagier, Halbelf – was auch immer er jetzt war. Er saß an dem langen
Esstisch, an dem unsere Gruppe immer die Mahlzeiten einnahm. »Wir beide sind
mit Tischdecken dran, richtig?«


»Hm«,
bestätigte er. »Ich dachte schon, du drückst dich.«


»Auf
keinen Fall.« Ich verzog das Gesicht. »Ich liebe Küchenarbeit.«


»So
siehst du aus.« Rubin zwinkerte mir zu. »Wenn es erlaubt wäre, würde ich die
Teller und das ganze Zeug auf den Tisch zaubern, aber du weißt ja … strengstens
verboten. Mein Vater lyncht mich, wenn Myron mich von der Schule verweist.«


Ich
holte einen Stapel Teller aus der Anrichte. »Wie kommst du überhaupt mit Damian
klar?«, fragte ich. Ich konnte bis jetzt nicht verstehen, weshalb sich Rubin dem
Magier angeschlossen hatte. Okay, er war sein Vater, aber in dem Job hatte er
sich bisher nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Eher das Gegenteil war der Fall. Damit
riskierte Rubin, aus der Elfenwelt ausgeschlossen zu werden. Aber vielleicht
war ihm das auch nicht mehr so wichtig. Hätte Damian de Winter nicht darauf
bestanden, dass seine Söhne Avallach besuchten, hätte ich Rubin nie
wiedergesehen. Allerdings bezweckte Damian etwas Bestimmtes damit, seine Söhne
herzuschicken, und es war nicht die Vertiefung der Völkerfreundschaft. Das war
mal sicher.


»Er
ist kein Vorzeigevater, wenn du das meinst«, antwortete Rubin. »So viel Glück
habe ich auch nicht erwartet.« Er stand auf und holte Messer und Gabeln aus
einem Schubfach. »Aber ich fühle mich bei den Magiern nicht mehr ganz so ausgeschlossen.«


»Wie
meinst du das?« Ich lehnte mich gegen den Schrank und beobachtete, wie er das
Besteck neben die Teller legte.


»Ich
habe immer gespürt, dass ich nicht zu den Elfen gehörte«, sagte er leise. »Aber
ich habe nie gewusst, weshalb das so war. Dass ich keine Gedanken lesen kann,
konnte immerhin eine Laune der Natur sein. Jetzt weiß ich wenigstens, wo ich
hingehöre.«


»Kannst
du dich an die Menschen erinnern, bei denen du gelebt hast, als du klein warst?«


Rubin
schüttelte den Kopf. »Meine ersten Erinnerungen hängen alle mit Larimar
zusammen und mit ihrem Mann Eldorin. Er hat Ball mit mir gespielt. Und dann ist
da noch Cassian.« Rubin lächelte. »Wir waren ein ziemlich wildes Gespann.
Larimar hat das verrückt gemacht. Sie war keine sonderlich geduldige Mutter.«


»Redet
ihr manchmal miteinander?«, fragte ich. »Weißt du, wie es Cassian geht?«,
konnte ich mir nicht verkneifen, genauer nachzuhaken. Dafür, dass sie mal beste
Freunde gewesen waren, hatten sie erstaunlich wenig miteinander zu tun. Etwas
musste sie entfremdet haben.


»Ich
habe es versucht.« Rubin reichte mir einige Gläser herunter, die ganz oben im
Schrank standen. »Er will nicht über die Zeit im Haus der Wünsche reden und er
behauptet immer, es gehe ihm gut. Dabei geht es ihm nicht ein bisschen gut.«
Rubin seufzte. »So war er schon immer. Bloß nicht über Gefühle reden, dann
müsste man ja erst mal zugeben, dass man welche hat.«


Oh,
er hatte welche. Dafür erinnerte ich mich viel zu gut an seine Küsse und seine
Berührungen. Ich stellte die Gläser auf den Tisch. »Vielleicht will er sich
nicht noch abhängiger fühlen. Seine Blindheit ist für ihn schon ein großes
Handicap. Sich Gefühle einzugestehen, insbesondere widersprüchliche, ist nicht
so leicht.«


»Aber
du gibst doch auch zu, dass du ihn liebst, oder?« Rubin steckte die Hände in
die Hosentaschen, lehnte sich gegen den Tisch und musterte mich. »Trotz allem,
was er dir angetan hat.«


Ich
kaute auf meiner Lippe herum und nickte. Rubin konnte zwar nicht Gedanken
lesen, deshalb wollte ich ihn aber dennoch nicht anlügen.


»Darum
könnte ich ihn fast beneiden«, sagte er leise. »Also nicht um dich persönlich,
aber um die starken Gefühle, die du ihm entgegenbringst.«


»Was
nützen schon Gefühle, wenn sie nicht erwidert werden. Ich habe ihn ziemlich
verletzt, wenn ich ihn weniger stark lieben würde, wäre das vielleicht besser
für ihn gewesen. Dann hätte ich ihn gehen lassen können.«


Rubin
winkte ab. »Wenn Cassian irgendwann mal im Kreise seiner Enkel sitzt, wird er
dir dankbar dafür sein, dass du ihm das Leben gerettet hast. Ich wette, im
Grunde ist er das jetzt schon. Er wird es nur nie zugeben können.«


»Könnten
wir das Thema wechseln?«, bat ich und holte die Servietten. Es würden
jedenfalls nicht unsere gemeinsamen Enkel sein.


»Wenn
du möchtest. Ich habe gehört, ihr sollt am Unterricht teilnehmen. Hast du dir
schon überlegt, welche Fächer du belegen möchtest?«


»Nope.«


»Falls
es dich interessiert, welche Cassian besucht, da hängt ein Stundenplan.« Er
wies auf eine Art Pinnwand neben der Tür. Dort standen alle Kurse und wer aus
unserer Gruppe welche belegte.


Am
liebsten wäre ich sofort hingesprungen und hätte nachgesehen, aber nicht um
mich in dieselben Fächer einzuschreiben, sondern ganz im Gegenteil. Je weniger
wir miteinander zu tun hatten und je seltener ich ihn sah, desto besser. So
konnte ich mir einbilden, seine Ablehnung täte nicht mehr ganz so weh. Etwas
widersinnig, das wusste ich. Aber mir half es ein bisschen. Wir waren seit fast
zwei Wochen zurück aus dem Haus der Wünsche, und es fühlte sich wahlweise so an,
als wäre es hundert Jahre her oder eine Sekunde. Das kam darauf an, ob ich
heulend auf dem Bett lag und dachte, die Sehnsucht brächte mich um, oder ob ich
versuchte, mich zusammenzureißen, und mir einredete, dass es auch noch andere
Jungs gäbe, die mich gern zur Freundin hätten. Leider fiel mir kein einziger
Junge ein, von dem ich mich gern trösten lassen wollte. Ich konnte nur hoffen,
dass bald einer auftauchte, der das Zeug dazu hatte, mich von meinen Gefühlen abzulenken.
Aber die Chance war zwischen Werwölfen, Faunen, Vampiren, Magiern, Zauberern
und was sonst noch alles durchs Schloss spazierte verschwindend gering.
Vielleicht sollte ich Bruce, den zartbesaiteten Werwolf in Erwägung ziehen, er
würde den Boden küssen, über den ich lief, aber das wäre auch irgendwie eklig.


»Erde
an Eliza!«, rief Rubin. Er hielt mir zwei Wasserkaraffen hin, die ich auf den
Tisch stellen sollte. Verlegen nahm ich sie ihm ab und stellte sie in die
Mitte, sodass alle bequem rankamen. Vielleicht könnte ich mich heute Nacht aus
dem Zimmer schleichen und mal an die Pinnwand luchsen. Wenn ich einen einzigen Kurs
mit Cassian belegte, würde ich schon nicht gleich sterben. Dann könnte ich ihn aus
der Ferne anschmachten.


»Es
ist besser, wenn du dich damit abfindest, dass es vorbei ist«, riet Rubin. »Auch
wenn er dir verzeiht, wird er doch Opal heiraten. Das wirst du nicht mehr
ändern können. Er hat bereits mit Elisien gesprochen und mit Opals Vater. Es
ist alles in Sack und Tüten.« Er strich mir mitleidig über den Arm.


Bestimmt
standen mir meine Gefühle ins Gesicht geschrieben, da benötigte niemand die
Fähigkeit, Gedanken lesen zu können. Glücklicherweise waren wir allein. Es war
alles bereits abgemacht? Obwohl ich um die Pläne gewusst hatte, war mir nicht
klar gewesen, wie weit sie inzwischen gediehen waren. Gott, war ich ein
Naivchen.


»Wenn
er erst mal verheiratet ist, von den Aureolen sein Augenlicht zurückerhalten
hat und in den Schoß der ersten Familie zurückgekehrt ist, wird er dich sowieso
keines Blickes mehr würdigen«, setzte Rubin unbarmherzig hinzu.


Vielen
Dank auch für die klare Ansage. »Ich dachte, wir sind Freunde«, sagte ich kleinlaut.
Wie konnte er so brutal sein? Als ich schwankte, zog Rubin einen Stuhl unter
dem Tisch hervor und drückte mich darauf. »Das sind wir auch, aber das bedeutet
nicht, dass ich nicht ehrlich zu dir oder für Cassians Verhalten blind bin.«


»Nettes
Wortspiel«, bemerkte ich und war um meine Fassung bemüht.


Rubin
zuckte nur mit den Schultern. »Wir haben alle unsere Schwächen, und Cassian ist
eben mit dem Platz, den das Schicksal ihm zugeteilt hat, nicht einverstanden.«


»Dann
habt ihr ja etwas gemeinsam«, platze es aus mir heraus.


»Wie
meinst du das?«, fragte er unsicher. Plötzlich sah er wie ein kleiner Junge aus,
obwohl er sich in dem Jahr, seit ich ihn nun kannte, zu einem stattlichen Elfen
entwickelt hatte. Er war größer geworden und wirkte viel erwachsener. Sein
helles Haar ging ihm fast bis zur Taille und er hatte das elfenübliche
makellose Gesicht. Natürlich sah Cassian trotz seiner Narbe hundertmal
männlicher aus. Ähm ja. Zurück zum Thema.


»Ich
verstehe das«, sagte ich. »Larimar war nicht gerade liebevoll. Du musst dich
oft allein gefühlt haben.«


Rubin
zuckte wieder nur mit den Schultern. Natürlich würde er nie zugeben, dass ich
recht hatte. Jungs taten so etwas nicht. Damit unterschied er sich kein
bisschen von denen aus der Menschenwelt. Immer schön cool bleiben und bloß
keine Gefühle zeigen. Warum war ich eigentlich kein Junge? Das würde vieles
erheblich einfacher machen.


Die
Tür ging auf und Cassian und Opal kamen herein. Als sie mich sah, schnappte sie
nach seiner Hand. Mir entlockte sie damit nur ein müdes Lächeln. Niemals würde
ich ihr meine wahren Gefühle zeigen. Seit Cassian Elisiens Räumlichkeiten
verlassen hatte, in die er sich für seine Wutausbrüche nach unserer Rückkehr
zurückgezogen hatte, bekam man die beiden sowieso fast nur noch im Doppelpack
zu Gesicht.


Opal
musterte mich, als hätte sie eine Kakerlake entdeckt, verkniff sich allerdings
eine Bemerkung. Hinter ihnen kamen ein paar Feen hereingeflogen, die mit riesigen
Tabletts balancierten. Sobald ich mal wieder Appetit hätte, würde ich mich auf
die Leckerbissen stürzen. Leider bekam ich derzeit nichts herunter, weil ein
Kieselstein in meiner Kehle steckte, den ich einfach nicht hinunterschlucken
konnte. An ihm kam maximal Flüssignahrung vorbei. Gin Tonic und Wodka gab es in
Avallach nicht, was durchaus ein Grund wäre, direkt in die Menschenwelt
zurückzugehen. Nur müsste ich mich dann der Realität stellen. Dazu war ich
nicht bereit.


Frazer
und Jade erschienen in der Tür und hinter ihnen Sky und Victor. Eng umschlungen,
verstand sich. Bruce, der mich schmachtend ansah, kam mit ein paar anderen
Mitbewohnern angetrottet.


Jeder
Schüler in Avallach gehörte einer Gruppe an. In jeder Gruppe gab es maximal dreißig
Schüler, das hatte ich schon herausgefunden. Schuluniformen trug niemand, was
ich richtig gut fand, und jeder Schüler musste mindestens fünf Kurse belegen.
Darüber musste ich mir in den nächsten Tagen Gedanken machen. Bestimmt wusste Loris
– unser Gruppenchef – längst von Elisiens Bedingung. Er war ein Shellycoat und
ich mochte ihn sehr, weil er so ein sonniges Gemüt hatte. Egal, wie schlecht
gelaunt seine Schützlinge auch waren, er begegnete uns immer mit Humor. Wenn
ich nicht schlafen konnte, versorgte er mich mit heißer Schokolade und erzählte
mir von Berengar, der Hauptstadt der Shellycoats, die irgendwo im Meer
versteckt lag, und von seiner Familie. Er fragte mich nie nach dem Haus der
Wünsche, nach Cassian oder den Siegeln. Er behandelte mich genauso wie alle
anderen auch. Als Kind war er im Atlantik in ein brennendes Ölfeld geraten, nachdem
ein riesiger Tanker verunglückt war. Seitdem war sein Gesicht von Narben
durchzogen, die es zwar nicht direkt entstellten, aber sehr unregelmäßig wirken
ließen. Er war der lebende Beweis dafür, dass man sich von seinem Schicksal
nicht unterkriegen lassen durfte. Ich war jung und gesund. Ich hatte eine
Familie, die mich liebte. Mein einziges Pech war, dass mich der Junge, in den
ich bis über beide Ohren verschossen war, nicht mehr wollte. Ja, Herrgott noch
mal, damit war ich nicht das einzige Mädchen auf der Welt. Dieses Schicksal
teilte ich mit Millionen von Frauen. Und wenn ich es mir lange genug einredete,
glaubte ich irgendwann auch, dass es nur halb so schlimm wäre. Wir hatten ein
bisschen rumgeknutscht und mehr nicht. Es war an der Zeit, mit Cassian
abzuschließen. Seit fast einem Jahr schmachtete ich ihn nun an und wartete
darauf, dass er mir ein kleines Bröckchen Zuneigung hinwarf. Dieses ewige Hin
und Her zerrte an meinen Nerven und meinem Stolz.


Ich
musste mich den wichtigen Dingen des Lebens zuwenden und meine Mission erfüllen,
und dazu brauchte ich Hilfe. Ich warf Rubin einen Blick zu. Während sich alle
um den Tisch Versammelten unterhielten und fröhlich das köstliche Essen auf die
Teller schaufelten, saß er neben seinem Bruder Victor und stocherte lustlos in
seinem Pie herum.


»Rubin,
jetzt guck nicht wie ein Trauerkloß!«, rief Jade plötzlich über den Tisch und
warf etwas, das wie eine Haselnuss aussah, nach ihm. »Du wirst immer
langweiliger und bekommst Falten auf der Stirn.«


Als
ob es jemals eine Elfe mit Falten geben könnte. Wie gut, dass Cassian nichts
mehr von mir wissen wollte. Irgendwann würde ich alt und grau werden,
wohingegen er diese makellose Schönheit behielt. Schreckliche Vorstellung.


»Lass
ihn in Ruhe«, sagte Cassian mahnend. »Nur weil jemand nicht pausenlos plappert,
bedeutet es nicht, dass er ein Trauerkloß ist. Es gibt Leute, die können auch
mal still sein, und das ist für alle anderen sehr erholsam.«


Jade
stand auf und guckte ihren Bruder beleidigt an. »Ich geh noch mal die Wachen
kontrollieren.« Sie zwinkerte mir zu. Das war ihr Code für Ich gehe Joel
stalken, wie ich schnell herausgefunden hatte. Der Shellycoat war von Raven
für heute Nacht zum Wachdienst eingeteilt worden. Wüsste sie, was Jade mit
diesen Informationen anfing, wäre sie vorsichtiger, was sie ihr erzählte.


Jetzt,
wo ich darüber nachdachte, kam mir das Schloss eher wie eine Festung vor. Auf
Schritt und Tritt begegnete man bis an die Zähne bewaffneten Kriegern in weißen
Klamotten. Egal wo ich hinging – ständig folgten mir ein oder zwei von den
Typen in sicherem Abstand. Dank des Gespräches mit Raven wusste ich ja nun
auch, wieso das so war. Nur mal gesetzt den Fall, ich wollte mit jemandem
anbändeln, wir würden niemals in Ruhe in einer Ecke des Schlosses rumknutschen
können. Am anderen Ende des Tisches klirrte es laut. Erschrocken sah ich auf.
Opal tupfte bereits an Cassian herum. Sein Shirt war nass und auf seinem Teller
lagen Scherben.


»Er
hat es mit der Hand zerdrückt«, flüsterte eine Faunin mir gegenüber ihrem
Nachbarn zu. »Hast du das gesehen?« Sie seufzte und himmelte den nassen Elf
weiter an.


Cassian
schob Opals Finger von sich weg, stand auf und ging in sein Zimmer. Krachend
fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Dieser Mann war dauerschlechtgelaunt. Ich
sollte froh sein, ihn los zu sein. Stattdessen wäre ich ihm am liebsten
hinterhergerannt, um mich auf ihn zu stürzen und ihm seine Klamotten vom Leib
zu reißen. Also wenigstens sein nasses Hemd.


 


In der darauffolgenden
Nacht schlief ich besonders schlecht. Meine Gedanken ließen mich nicht zur Ruhe
kommen. Ich knibbelte nervös an meinen Fingernägeln, tastete nach dem Ei unter
dem Kissen, strampelte die Decke weg und stand genervt auf. Ich fand einfach
keine Ruhe mehr. Wenn Merlin doch nur bald zurückkommen würde. Ich wusste
nicht, an wen ich mich sonst wenden konnte. Er war Zauberer. Er musste mir
zuhören. Wenn ich zu lange wartete, verschwand Grace vielleicht doch
irgendwohin. Der Zauberer musste mir sagen, wie Beliozar das Siegel erschaffen
hatte und wie es funktionierte. Dann fand ich vielleicht auch heraus, was es
mit den Bewohnern angestellt hatte, die auf Nimmerwiedersehen verschwunden
waren. Und ich musste mich beeilen, denn ich konnte mich des Gefühls nicht
erwehren, dass bereits neues Unheil auf mich lauerte. Raven und Elisien
glaubten dies offensichtlich auch, sonst würden sie mich nicht auf Schritt und
Tritt bewachen lassen. Lautlos, um Sky und Jade nicht zu wecken, schlich ich
zum Fenster. Der Mond bildete eine perfekte Sichel. Hell stand er umgeben von
Milliarden Sternen am nachtschwarzen Himmel. Vorsichtig öffnete ich das Fenster
und ließ die warme Luft ins Zimmer. In der Magischen Welt war das Wetter immer
gleich schön. Ich hatte noch nie einen Sturm erlebt oder Starkregen. Das war
einerseits natürlich angenehm, andererseits aber auf Dauer auch langweilig.
Glücklicherweise war diese Dauer für mich begrenzt. Ich setzte mich auf die
Fensterbank. Mein Blick glitt über die Wiese, die bis zum See reichte und von
Blumenbeeten gesäumt war. In einiger Entfernung grasten in paar Rehe. Leise
seufzte ich. Es war so friedlich, und obwohl es völlig irrsinnig war, sehnte
ich mich zurück in das Haus der Wünsche. Trotz allem, was uns widerfahren war,
war ich dort so glücklich gewesen wie noch nie in meinem Leben. Ich drehte und
wendete das kleine Ei, in dem ich hoffte, dass Grace darin gefangen war und auf
ihre Befreiung wartete, in meinen Händen. Das hatte ich in den letzten Wochen
so oft gemacht, dass mir die Oberfläche mittlerweile viel glatter vorkam als
früher. Wie jedes Mal erneuerte ich auch heute mein Versprechen an Grace, sie
zu befreien. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass mir kalt wurde. Erst
spürte ich es nur in den Fingerspitzen, dann an den Wangen. Seit wann kühlten
die Nächte in Avallach so stark ab? Ich schlich auf Zehenspitzen zu meinem Bett,
schob das Ei unter das Kopfkissen zurück und legte mir die Decke um die
Schultern. Dann setzte ich mich mit meinem behelfsmäßigen Umhang zurück auf das
breite Fensterbrett. So war es besser. Die Rehe waren verschwunden. Dafür drang
ein Knistern an mein Ohr und dann hörte ich eine Stimme. Da war noch jemand
außer mir wach. Leider verstand ich nicht, was die Stimme sagte, weil sie eher
verhalten raunte. Mit wem die Person auch sprach, sie bekam keine Antwort. Ich lehnte
mich aus dem Fenster, konnte aber nichts erkennen. Wer immer es war, derjenige
musste direkt unter dem Fenster stehen. Befanden sich unter uns Wohnräume oder
Schulzimmer? Bisher hatte ich mich entweder auf der Krankenstation, in meinem
Zimmer oder draußen aufgehalten. Das Knistern verstärkte sich. Was trieb der
Kerl da? Die dunkle Stimme wurde lauter. Ich hielt mich am Fensterrahmen fest, beugte
mich noch etwas weiter vor und betrachtete erstaunt die Sandsteinwände des
Schlosses. Avallach war während der Undinenkriege komplett zerstört worden.
Emmas Halbbruder war damals von einem Spiegel namens Muril besessen gewesen.
Also nicht von dem Spiegel, sondern von einer Dämonin, die in dem Spiegel
gefangen war. Emma hatte den Spiegel zerstört und damit die Magische Welt
gerettet. Sie hätte sogar ihr Leben für das alles geopfert.


Jedenfalls
wurde das Schloss nach dem Vorfall komplett restauriert und der ehemals graue
Sandstein leuchtete in der Dunkelheit seither in einem hellen Gelbton.


Er
sollte jedenfalls gelb leuchten. Stattdessen überzog nun eine weiße Schicht das
Mauerwerk, und diese weiße Schicht kroch höher und höher. Was zum Teufel … Ich streckte
mich, um das weiße Zeug zu berühren. Aber meine Finger rutschten ab, ich verlor
das Gleichgewicht und kippte mit einem Schrei aus dem Fenster. Typisch. Mit
einer Hand erwischte ich im Flug noch den Sims. Lange würde ich mich daran
nicht festhalten können. Ich versuchte, mit den Füßen Halt in einem Mauerspalt
zu finden. Trotz der Kälte, die das Mauerwerk ausstrahlte, trat mir der Schweiß
auf die Stirn. Ich würde fallen, wenn mir niemand sofort half. Wie tief war es
eigentlich? Ich wagte nicht, hinunterzuschauen.


»Sky!«,
rief ich. Meine Finger wurden feucht. Ich würde auf dem Boden zerschellen. Gut,
zerschellen vielleicht nicht, aber ich hätte mit Sicherheit zwei gebrochene
Beine.


Über
mir erschien jemand im Fensterrahmen. »Wurde auch Zeit«, presste ich hervor. »Beeil
dich. Du musst mir helfen, sonst falle ich.«


Allerdings
war es nicht Sky, die sich aus dem Fenster beugte, sondern Cassian. Ich stöhnte
lautlos auf, aber in meiner Situation durfte ich nicht wählerisch sein. Er
griff nach meinen Armen und zog mich ohne größere Anstrengungen nach oben. Erleichtert
taumelte ich gegen seine Brust.


»Geht
es dir gut?«, fragte er. Seine Hände fuhren über meine Schultern und mein
Gesicht, als wollte er prüfen, dass noch alles an mir dran war. Seit Wochen
waren wir uns nicht mehr so nahe gewesen. »Was hattest du da draußen zu suchen?«
Seine Hände beendeten ihre Wanderschaft und legten sich auf meine Taille. »Du
hättest dir den Hals brechen können.«


»Entschuldige«,
stammelte ich. Weshalb roch er so gut und weshalb war er nicht wütend? »Ich
habe mich nur etwas zu weit hinausgelehnt. Das war dumm von mir. Kommt nicht
wieder vor.« Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn wegzuschieben, mich
wegzustoßen – was auch immer –, aber er hielt mich fest. Sein Herz schlug ganz
schön schnell.


»Du
musst besser auf dich achtgeben«, sagte er leise. Waren das seine Daumen, die
durch den Pyjama meinen Bauch streichelten? Bestimmt eine Halluzination infolge
des Schocks über meinen Beinahesturz. Aber es fühlte sich himmlisch echt an.
Ich rührte mich keinen Millimeter.


Im
Zimmer war es dunkel, nur der Mond schickte ein paar Strahlen herein. Ich
fühlte mich wie in einem Kokon. »Entschuldige«, sagte ich noch mal, verwirrt, weil
er mich nicht anbrüllte und nicht wütend war. Ich wusste nicht, ob mir dieses
Verhalten gefiel oder nicht. Seine Wut war stets ein Zeichen gewesen, dass er
sich um mich sorgte. »Cassian«, setzte ich an. »Wir müssen …«


»Was
treibt ihr beide da?«, erklang plötzlich Jades schläfrige Stimme.


»Nichts«,
antwortete Cassian und nahm die Hände von mir. »Eliza ist nur ein Missgeschick
passiert.«


Sky,
die mittlerweile auch aufgewacht war, rappelte sich aus dem Bett und drängelte
ihn beiseite. »Was ist denn los?« Besorgt musterte sie mich, während Cassian
die Fensterflügel schloss.


»Da
war jemand«, erklärte ich. »Er hat gemurmelt, dann wurde es kalt und etwas
Weißes überzog von unten her die Fassade«, berichtete ich weiter. »Als ich
nachschauen wollte, bin ich vornübergekippt.«


Jade
kam zum Fenster gehüpft. Sie öffnete es wieder und beugte sich hinaus. »Da ist
nichts!«, rief sie. »Sieht alles aus wie immer. In Avallach wird es nie kalt.
Kann es sein, dass du eingeschlafen und rausgekippt bist?« Sie verdrehte die
Augen. »So was passiert auch echt nur dir.«


Ich
war mir zwar ziemlich sicher, dass ich nicht weggenickt war, zuckte aber nur
mit den Schultern.


»Pass
beim nächsten Mal besser auf«, sagte Cassian fast gleichgültig, als spräche er
mit einem Kind. Bedauernd sah ich ihm hinterher, als er unser Zimmer wieder
verließ. Ich hatte ihm doch noch sagen wollen, dass wir reden mussten.


»Lasst
uns weiterschlafen«, sagte Sky und musterte mich merkwürdig von der Seite.
Morgen bekäme ich eine Standpauke von ihr zu hören. Wunderten die beiden sich
nicht, woher Cassian so schnell gekommen war?


Wir
kuschelten uns wieder in unsere Betten. Er war nicht wütend gewesen.
Normalerweise machte es ihn immer fuchsteufelswild, wenn ich mich in Gefahr
brachte. Eine Träne tropfte aus meinem Augenwinkel auf das Kissen. Vermutlich
war ich ihm mittlerweile egal.


»Du
hast nicht versucht, dich aus dem Fenster zu stürzen, oder?«, fragte Sky leise.
Sie wartete nicht mal bis morgen. Ich hätte es wissen müssen.


»Bist
du verrückt? Wie kommst du darauf?«


»Kein
Junge ist das wert …«, sagte das Mädchen, das gleich von zwei Traumtypen
angehimmelt wurde.


»Ich
weiß. Mach dir keine Sorgen. So verzweifelt bin ich nicht.« Bevor ich
einschlief, schlich sich eine Frage in meinen Kopf. Woher war Cassian so
schnell gekommen? Woher hatte er gewusst, dass ich in Gefahr war?
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»Wolltest du dich wirklich
umbringen?« Rubin tauchte neben mir auf, gerade als ich auf dem Weg zum
Wahrsagekurs war. »Wegen meines dummen Cousins?«


Ich
verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.« Rubin war nicht der Erste, der mir an
diesem Morgen diese Frage stellte. Noch vor dem Frühstück hatte Myron mich zu
sich beordert. Bruce begleitete mich zu ihm und lag mir die ganze Zeit damit in
den Ohren, dass er mich selbstverständlich auch gern gerettet hätte. Morgaine befreite
mich schließlich von ihm, sonst hätte er sich noch an mein Handgelenk gekettet.


Ich
beschloss, Rubin nicht auch noch zu erzählen, was ich gehört und beobachtet
hatte. Myron jedenfalls glaubte mir nicht, auch wenn er nicht so unhöflich
gewesen war, mir das ins Gesicht zu sagen. Das wäre auch gar nicht nötig
gewesen. Ich hatte ihm seine Skepsis angesehen. Er hielt mich für völlig
übergeschnappt. Vielleicht hatte er sogar recht. Mittlerweile wusste ich nicht
mehr, ob ich nicht doch eingeschlafen war. Es schien die logischste Erklärung
zu sein. Was das überhaupt für eine weiße Schicht gewesen sein soll, konnte ich
mir auch nicht erklären. Von Fenstern würde ich mich ab sofort fernhalten.


»Gehst
du auch zu Wahrsagen?«, fragte ich Rubin, um das Thema zu beenden. Aus unserer
Gruppe hatte sich niemand sonst für den Kurs eingetragen. Deshalb hatte ich ihn
gewählt. Immerhin liefe ich Cassian dort nicht über den Weg. Sein Verhalten
letzte Nacht gab mir nach wie vor Rätsel auf.


Rubin
nickte. »Ist ziemlich locker da. Kein Stress, keine Hausaufgaben und keine Tests.«


Das
hörte ich gern. Dank Granny hatte ich immerhin schon Erfahrung in dem Metier,
obwohl ich nicht wusste, ob wir hier auch Karten legten. Immerhin kam noch
Pendeln oder Kaffeesatzlesen infrage. Ich musste mich überraschen lassen und
war nun doch froh, wenigstens Rubin an meiner Seite zu haben. »Weißt du, wo wir
hinmüssen?« Auf dem Plan stand zwar eine Ortsangabe, aber so gut kannte ich
mich in dem verwinkelten Schloss leider noch nicht aus. Ständig verlief ich
mich und landete meistens in Sackgassen.


»In
den Keller«, antwortete Rubin. »Moira hat es nicht so mit Licht. Du wirst schon
sehen, warum.«


Mit einem miesen
Gefühl im Magen folgte ich ihm eine schmale Treppe nach unten. Die Wände glänzten
feucht und es roch muffig. Bestimmt gab es hier Spinnen und anderes Getier. Ich
rieb mir über die Arme, als die Kälte durch meine dünne Jacke drang. Die Keller
von Avallach bildeten ein Gewirr von Gängen und dunklen Ecken. Rubin fand den
Weg trotzdem, ohne sich auch nur einmal zu verirren.


Die
Lehrerin, die Wahrsagen unterrichtete, war, um es vorsichtig auszudrücken, ein
Schock. Ich hatte keinen Schimmer, welcher Gattung sie angehörte. Ein Mensch
war sie jedenfalls nicht.


»Sie
ist eine Sibylle«, erklärte Rubin, als er merkte, wie ich hinter ihm
zurückblieb. »Und sie ist wirklich nett.«


»Hätte
mich nicht mal wer warnen können?«, knurrte ich und starrte das Wesen an. Das
war unfassbar unhöflich von mir. Aber ich konnte nicht anders. In einen
blutroten Mantel gehüllt schwebte sie auf mich zu und betrachtete mich neugierig
aus drei Augen. Wobei sich das dritte Auge mitten auf ihrer Stirn befand.
Neugierig huschte es herum, dann verdrehte sich die Iris, als wollte es gucken,
was hinter ihr vor sich ging. Mir wurde übel, aber ich riss mich zusammen, als
Rubin unmerklich den Kopf schüttelte. Fast konnte man meinen, er schämte sich
für mich. Leider gab es etwas an der Lehrerin, das noch unheimlicher war als
diese drei Augen. Rund um den Mund erkannte ich Einstichnarben, als wären ihr
irgendwann einmal die Lippen zugenäht worden. Erst als sie die Kapuze
zurückschlug, erkannte ich, dass ich nur ein kleines Mädchen vor mir hatte.
Braunes Haar hing strähnig an seinem Kopf herunter. Es verzog seinen
misshandelten Mund zu einem Lächeln. »Ich freue mich, dich zu sehen, Eliza.«
Die Stimme hallte unheimlich durch den Kellerraum, als gäbe es ein ständiges
Echo, das die Wände zurückwarfen.


»Du
kennst mich?«, fragte ich fassungslos. Bis gestern hatte ich nicht mal selbst
gewusst, dass ich zu diesem Kurs gehen würde.


»Natürlich.«
Sie legte den Kopf schief. »Ich habe gesehen, dass du zu mir kommst.«


Klar.
Was war ich für ein Dummerchen. Sie wusste es vermutlich seit Jahren, dass ich
heute in diesem Keller auftauchen würde.


Die
Sibylle kicherte und klatschte in die Hände. Wenn man die Stümpfe am Ende ihrer
Arme Hände nennen konnte. Netterweise ließ sie die weiten Aufschläge ihres
Mantels wieder über diese fallen. »Setzt euch, damit wir beginnen können. Mehr
als ihr zwei wagen sich nicht zu mir.«


Ich
konnte es den anderen nicht verdenken. Am liebsten wäre ich auch sofort wieder
gegangen.


Rubin
legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm. »Keine Panik. Sie ist harmlos.
Alles, was du da siehst, haben Menschen ihr angetan.«


»Wie
bitte?« Das konnte unmöglich sein Ernst sein.


»Sie
haben ihr den Mund zugenäht, damit sie nicht mehr sagen konnte, was ihnen die
Zukunft bringt, und sie haben ihr die Hände abgehackt, damit sie nicht mehr in ihnen
lesen konnte. Gebracht hat es alles nichts. Einmal Sibylle, immer Sibylle.
Myron hat sie vor Jahrhunderten gerettet und hergebracht. Unsere Heiler haben
sie gesund gepflegt und seitdem lebt sie hier.«


Ich
schluckte. War das sein Ernst? Vermutlich. Vor Jahrhunderten? Ich sah mich in
dem kahlen Kellergewölbe um. Wenigstens knisterte in der Ecke ein Feuer, darum standen
ein paar verschlissene Sessel. Seitdem lebte sie hier? Ein grausames Schicksal.
Viel Gesellschaft hatte sie bestimmt nicht. Die Kleine kletterte in einen der
Sessel und nahm darin Platz. »Hast du einen Namen?«, fragte ich. »Immerhin
kennst du meinen.« Ich lächelte sie gezwungen an.


»Natürlich.«
Sie strahlte zurück, wenn man diese Grimasse, zu der sich ihr Gesicht verzog,
strahlen nennen konnte. »Ich bin Moira Äquinoktium
und aus dem Geschlecht der Tagundnachtgleichen. Nach meinem Namen hat mich seit
Ewigkeiten niemand mehr gefragt.«


Vorwurfsvoll
sah ich zu Rubin, der entschuldigend mit den Schultern zuckte. Typisch Junge.


»Was
bedeutet aus dem Geschlecht der Tagundnachtgleichen?«, fragte ich.


»Echte
Sibyllen werden nur an einem Tag geboren, der auf eine Tagundnachtgleiche
fällt.« Sie zuckte mit den Schultern, als müsste ich das wissen.


»Die
Tagundnachtgleichen fallen auf drei Tage im März oder auf drei Tage im
September«, erklärte Rubin.


So
genaue Angaben waren eher etwas für Sky. Sie würde Moira Löcher in den Bauch
fragen.


»Also,
Moira.« An ihren Anblick würde ich mich schon gewöhnen. »Du lebst hier ganz
allein? Ist das nicht einsam?«


Die
Kleine verschränkte ihre Arme unter den überlangen Ärmeln des Mantels. »Merlin
und Myron besuchen mich regelmäßig, und Morgaine bringt mir mein Essen. Ich bin
also nicht immer allein.«


»Gehst
du …, gehst du auch manchmal nach oben?«, fragte ich vorsichtig weiter. Niemand
hatte mir bisher von ihr erzählt, daher war es unwahrscheinlich.


»Nur
nachts«, antwortete sie ungerührt. »Meine Augen vertragen das Licht nicht gut
und mein Anblick ist nichts für die Kinder.«


Da
hatte sie vermutlich recht, obwohl die meisten Schüler keine Kinder mehr waren.
Wenn man mit ihnen sprach, dann …


»Ich
bin zufrieden«, sagte Moira gütig, als hätte sie mir meine Gedanken vom Gesicht
abgelesen. »Wirklich.« Sie nickte zur Bekräftigung. »So friedlich wie hier habe
ich nirgendwo vorher gelebt.«


»Bist
du … unsterblich?«, fragte ich stockend, obwohl mich die Vorstellung nicht mehr
schocken sollte.


»Im
Grunde schon«, bestätigte sie. »Aber ich kann getötet werden, wenn es jemand
darauf anlegt. Es ist ähnlich wie bei den Elfen. Grundsätzlich können Sibyllen ewig
leben, es sei denn, jemand verletzt uns schwer.« Sie hob ihre Armstümpfe. »Sie
haben es versucht, aber damals klammerte ich mich ans Leben, weil ich sie nicht
gewinnen lassen wollte.«


»Es
tut mir leid.« Jetzt, wo sie mit mir sprach, war es mir unbegreiflich, wie
jemand ihr etwas antun konnte. Sie konnte für niemanden eine Gefahr darstellen.


Rubin
stupste mich an. »Sie steht unter Myrons persönlichem Schutz.«


Ich
hatte grundsätzlich schon Hochachtung vor dem Vampir. Jetzt wuchs diese um ein
ganzes Stück mehr. »Okay«, nickte ich. »Was lernen wir bei dir? Ich habe
gehört, es gibt keine Hausaufgaben.«


Moira
lächelte. »Ob du tatsächlich etwas bei mir lernst, hängt ganz davon ab, ob du
ein offenes Gefäß bist.«


Rubin
neben mir prustete leise los.


»Ein
Gefäß?« Wie meinte sie das?


Moira
nickte eifrig. »Nur wenige Wesen sind offen für die Vergangenheit und die Zukunft.«


Was
war das jetzt schon wieder? Von Granny war ich ja schon einige skurrile
Behauptungen gewöhnt. »Ich schätze mal, ich bin kein offenes Gefäß.«


»Doch,
das bist du.« Flink rutschte sie von ihrem Sessel und kam zu mir geschwebt. Von
Nahem sah sie wieder gruseliger aus, aber ich zuckte nicht zurück, sondern versuchte,
mich auf ihre blauen Augen zu konzentrieren. Das dritte auf der Stirn
ignorierte ich einfach. Beim Lächeln entblößte der zerschundene Mund allerdings
kleine spitze Zähne. Na prima.


»Darf
ich?« Sie schob die Ärmel des Mantels hoch. Die Armstümpfe kamen wieder zum
Vorschein.


»Was
hast du vor?«, fragte ich. Sie konnte nichts dafür, dass die Menschen sie so zugerichtet
hatten.


»Ich
will dich nur sehen«, erklärte sie, wobei sie das letzte Wort merkwürdig
betonte. Dann nahm sie meine Hand zwischen ihre Stümpfe und schloss die drei Augen.
Ihre Haut war warm, wie die eines Menschen. Also entspannte ich mich.


Rubin
betrachtete Moira, in deren Gesicht kein Muskel zuckte. Stille legte sich über
uns, nur vom Knistern der brennenden Holzscheite unterbrochen.


Es
dauerte eine ganze Weile, bis sie die Augen wieder aufschlug. »Interessant«,
sagte sie und schwebte zu ihrem Sessel zurück.


»Interessant?«,
fragten Rubin und ich wie aus einem Munde. »Mehr nicht?«


Moira
schüttelte den Kopf. »Interessant, wie stark du mit der Welt der Elfen
verbunden bist, obwohl kein Tropfen Elfenblut in deinen Adern fließt. Kein
Wunder, dass Cassian sich in dich verliebt hat.«


Ich
räusperte mich. Wieso wusste sie davon? Myron klatschte bestimmt nicht mit ihr
über mein Liebesleben. »Er ist kein bisschen in mich verliebt«, berichtigte
ich. »Er mochte mich einmal, doch das ist alles längst aus und vorbei.«


Ein
Lächeln umspielte ihren gruseligen Mund. »Du wirst es besser wissen als ich.«


Rubin
rutschte an die Stuhlkante vor. »Was meinst du damit, dass Eliza mit der
Elfenwelt verbunden ist?«


Moira
bedeckte ihren Kopf mit einer Kapuze, die das dritte Auge verbarg. »Das muss
sie schon allein herausfinden. Ich werde ihr Geheimnis nicht preisgeben. Das
verstößt gegen den Kodex.«


»Kodex?
Welcher Kodex?«, hakte ich nach. Mich interessierte auch, was sie gesehen
hatte. Schließlich stellte ich mir selbst ab und zu die Frage, warum
ausgerechnet ich von Larimar hergebracht worden war. »Würdest du es mir denn
sagen, wenn Rubin nicht hier wäre?«


»Nein«,
antwortete sie kurz angebunden. »Ich bin eine Sibylle und keine Plaudertasche.
Deine Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben. Die Offenbarung von etwas
Verborgenem ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen darf. Nicht
selten ist die Preisgabe sogar schädlich.«


Ich
hatte keine Geheimnisse. Jedenfalls wusste ich von keinen. Wenn sie jedoch
etwas über mich wusste, wollte ich es wissen. Oder machte sie sich nur wichtig?


Ratlos
wandte ich mich Rubin zu. »Guck nicht mich an. Ich weiß nicht, wovon sie redet«,
sagte er.


»Genug
der Worte«, verlangte Moira. »Lasst uns mit dem Unterricht beginnen. Holst du
bitte die Karten aus dem Regal, Rubin?«


Die
folgende Stunde verbrachte Moira damit, uns ihre Tarotkarten zu erklären. Ich
konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Art der Wahrsagerei für eine
Sibylle nur ein Jahrmarkttrick war. Vermutlich hatte sie früher die Menschen
damit von ihren tatsächlichen Fähigkeiten abgelenkt. Funktioniert hatte es nur
bis zu einem bestimmten Grade. Raven hatte sich nicht als hilfreich erwiesen,
vielleicht hatte ich mit Moira mehr Glück. Das sollte ich im Hinterkopf
behalten. Aber dazu mussten wir allein sein.


 


»Was denkst du, was
sie damit meint, dass ich mit der Elfenwelt verbunden bin?«, fragte ich Rubin,
als wir die Kellertreppe wieder hinaufstiegen. Zum Ende der Stunde hatte ich Moira
gar nicht mehr gruselig gefunden. Granny verstünde sich vermutlich sogar gut
mit ihr. In jedem Fall würde ich sie weiterhin besuchen. Diese
Unterrichtsstunde hatte sich angenehm von denen unterschieden, die ich sonst
gewohnt war.


»Hast
du dich nie gefragt, weshalb Larimar ausgerechnet dich nach Leylin geholt hat?«,
stellte er eine Gegenfrage. »Das kann kein Zufall gewesen sein.«


»Natürlich
habe ich das«, erwiderte ich zu meiner Verteidigung und beschleunigte die
Schritte. In drei Minuten musste ich bei Geomantik sein und bis jetzt hatte ich
keinen Schimmer, wo ich das richtige Klassenzimmer finden sollte. »Aber ihr
habt mir doch diese Sache mit der Sieben erzählt.« Wirklich geglaubt hatte ich
diese Erklärung nicht. Angeblich hatte Larimar mich gewählt, weil mein Name
Sieben bedeutete. Leider war ich nie dazu gekommen, über andere mögliche Gründe
nachzudenken. Das letzte Jahr war zu aufregend gewesen. Ich und mit der
Elfenwelt verbunden. Lachhaft.


Bruce
marschierte aufgeregt im Flur auf und ab, als wir den Torbogen durchschritten,
der das Untergeschoss vom Rest des Schlosses trennte. »Wo bleibt ihr denn? Ich
dachte schon, ich muss da runter und euch holen.« Ängstlich schielte der Riese
an mir vorbei in den dunklen Kellergang. Er hatte doch wohl nicht Angst vor
Moira?


»Ist
was passiert?«, fragte ich. »Irgendwas mit Sky oder Frazer?«


Er
schüttelte den Kopf. »Ich soll dich nur zu Geomantik bringen. Wir müssen uns
beeilen.«


Das
war süß von ihm. Ich verabschiedete mich von Rubin und lief hinter Bruce her. »Jetzt
warte doch. Ich bin nicht so schnell.«


Der
Werwolf stoppte und ich rannte ihm geradewegs in die Hacken. Er schüttelte sich
nur, während ich mir die Nase rieb. »Entschuldige. Hast du dir wehgetan?«


»Ist
schon gut.« Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen, und ich
fühlte mich, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Eine Wand aus Beton.


Er
verlangsamte seine Schritte und ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Wir
bogen noch zweimal ab, dann verkündete er: »Wir sind da.«


»Danke
schön.« Ich lugte in den Unterrichtsraum. Fast alle Tische waren schon besetzt,
am Lehrerpult stand jedoch noch niemand.


»Geht
es dir wirklich gut?«, fragte er noch mal. »Soll ich dich zu einem Heiler
bringen?«


Ich
legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich habe mir nur die Nase gestoßen, Bruce.
Ich bin nicht aus dem Fenster gesprungen«, beruhigte ich ihn.


Erschrocken
riss er die Augen auf und ich begriff zu spät, dass mein Vergleich unpassend
gewesen war. »Das wirst du auch nicht, oder?«, fragte er hastig.


Stöhnend
schüttelte ich den Kopf. »Es ist alles gut.«


Zweifelnd
runzelte er die Stirn. »Na gut«, sagte er dann. »Ich muss zu Verwandlung.«


»Man
sieht sich«, sagte ich matt und wollte gerade hineingehen, als mir etwas
einfiel. »Hör mal, Bruce. Woher wusstest du, dass ich keinen Schimmer hatte, wo
ich hinmuss.«


»Von
Cassian natürlich.« Seine Stimme wurde leiser. »Er hat mich gebeten,
aufzupassen, dass du nicht sonst wo landest, wenn du im Schloss herumirrst.«
Dann bog er um die Ecke und war verschwunden.


Cassian
hatte ihn gebeten, auf mich aufzupassen? Das war … ähm … überraschend und
ziemlich nett von ihm. Außer er nahm an, dass ich mich ansonsten über die nächste
Brüstung stürzen würde. Wegen ihm. Gott, wie peinlich.


»Hey.
Wie war Wahrsagen?«, fragte Sky, als ich auf den Platz neben ihr zusteuerte.


Ich
räusperte mich. »Schräg und interessant.«


»Warum?«
Vor ihr lagen ein Collegeblock und ein Bleistift. Sie war wie immer tipptopp
vorbereitet – ganz im Gegensatz zu mir.


»Leihst
du mir ein Blatt?« Ich schielte zu den anderen Tischen.


»Ja
klar.« Aus ihrer Tasche fischte sie einen zweiten Schreibblock und zwei
sorgfältig angespitzte Bleistifte. Ich musste sie bei Gelegenheit fragen, wo
sie das Zeug herhatte. Hier gab es schließlich kein Paperchase.


»Jetzt
erzähl schon«, forderte sie mich auf, schrieb Geomantik auf ihr erstes Blatt
und unterstrich das Wort zweimal.


»Das
Fach unterrichtet eine Sibylle. Ihr Name ist Moira«, begann ich. »Ich weiß
nicht mal, was sie überhaupt ist. Eine Gattung oder eine magische Spezies?«


Sky
biss in einen Apfel, den sie vom Frühstück mitgenommen hatte. »Sie wird eine
Prophetin sein. Ein Orakel. Glaubt man den Legenden, sind Sibyllen Nachkommen
der Erdgöttin. Sie verband sich mit Menschen und die Mädchen, die aus diesen
Verbindungen hervorgingen, besaßen die Gabe, in die Zukunft zu sehen.«


»Okaaayyy.«
Woher wusste sie so etwas immer?


»Sie
ist unsterblich«, flüsterte ich. »Und sie wurde misshandelt.«


»Das
bestätigt die Theorie, dass sie nicht komplett menschlich ist«, nickte Sky. »Wer
hat sie misshandelt? Die Elfen doch nicht?«


»Menschen«,
erklärte ich düster. »Sie haben ihr den Mund zugenäht und die Hände abgehackt.«


Damit
brachte ich Sky nun doch aus der Fassung. Ein Stückchen Apfel fiel ihr aus dem
Mund. »Die Ärmste. Das ist schrecklich.«


Wir
konnten das Gespräch nicht fortsetzen, da eine hochgewachsene Frau eintrat. Im
Gegensatz zu Moira sah sie sehr menschlich aus. »Ich bin Professor Elisabeth Partridge.«
Sie nickte Sky und mir zur Begrüßung zu. »In meinem Kurs wird kein Volk
bevorzugt«, setzte sie fort, als hätten wir irgend so etwas befürchtet. »Was
zählt, ist einzig und allein eure Leistung.«


Ich
stöhnte lautlos. Wann hatte das endlich ein Ende? Ich war es satt, von Lehrern
bevormundet zu werden, und ich hatte das Gefühl, Morgaine würde hier nicht mit
Tee und Keksen auftauchen. Geomantik entpuppte sich trotzdem als interessantes
Fach. Professor Partridges Ausführungen zu den Leylinien fesselten sogar mich. Es
war zwar nicht das erste Mal, dass ich etwas über diese mysteriösen Linien
erfuhr, aber ich hatte nicht gewusst, dass direkt unter unseren Füßen die
mächtigsten Kraftlinien der Welt zusammenflossen und Avallach schützten. Leider
machte genau das den Ort auch angreifbar.


Laut
Merlin, der in der darauffolgenden Stunde Geschichte der Magischen Welt
unterrichtete, war jahrhundertelang Krieg um die Insel geführt worden. Ich
hatte nicht gewusst, dass er zurück war. Nach dem Unterricht würde ich zu ihm
gehen. Er musste mich anhören und mir helfen. Aber vorerst lauschte ich seinen
Geschichten.


Die
Völker der Magischen Welt hatten sich um die Vorherrschaft gestritten. Erst
nachdem der Große Rat gegründet worden war, in dem Abgesandte aller Völker vertreten
waren, und nach Gründung der Schule, in die die Völker ihre Kinder schickten,
waren die Kriege beendet worden. Alle Völker, bis auf die Magier, dachte ich
bei mir und warf einen Blick zu Victor, der neben Frazer am Fenster saß. Während
Merlin erzählte, wurde ich in dem überheizten Raum schläfriger und schläfriger.
Ich hatte meine liebe Not, wach zu bleiben und nahm mir vor, meine
Schlafgewohnheiten zu ändern. Die durchwachten Nächte forderten langsam ihren
Tribut. Vielleicht sollte ich die Heiler um ein Schlafmittel bitten, aber davon
würde Elisien erfahren und ich wollte auf keinen Fall, dass sie sich sorgte.
Richtig wach wurde ich erst wieder, als Merlin uns als Hausaufgabe auftrug, ein
Essay über seine Ausführungen zu schreiben. Das konnte einfach nicht wahr sein.


Noch
während ich die Aufgabe notierte, verließ er den Raum, aber so leicht wollte
ich es ihm nicht machen. Ich sprang auf und rannte ihm hinterher.


»Merlin!«,
rief ich. »Warte bitte.«


Der
Zauberer, der wie immer in einen grauen Umhang gehüllt war, blieb stehen.
Hinter seiner Brille funkelten neugierige Augen.


»Eliza«,
begrüßte er mich. »Es geht dir gut, wie ich sehe.«


»Na
ja, geht so«, murmelte ich. »Darf ich dich etwas fragen?«


Merlin
ging langsam weiter. »Nur zu. Es geht um das Siegel, schätze ich.«


»Eigentlich
eher um Grace. Ich glaube nicht, dass sie tot ist.«


Bedächtig
nickte er. »Wie kommst du darauf? Das Siegel hat ihre Energie absorbiert, um seine
Kraft zu behalten.«


»Ich
glaube nicht, dass es die Zeit dafür hatte«, entgegnete ich stur. »Und im
Grunde weiß doch niemand, was mit denen passiert ist, die im Haus der Wünsche
verschwunden sind.«


»Das
ist richtig«, gab Merlin zu.


»Es
könnte also sein, dass Grace irgendwo ist und lebt.« Ich spielte mit dem Ei in
meiner Hosentasche.


»Nein«,
erklärte der Zauberer. »So leid es mir tut, aber dafür gibt es keinerlei
Hinweise. Es ist noch nie jemand zurückgekommen, der einmal im Haus der Wünsche
war.«


»Sky,
Frazer, Cassian und ich sind zurück«, wies ich ihn auf den Fehler in seiner
Argumentation hin.


»Das
ist natürlich wahr. Aber das Haus hat ein letztes Opfer verlangt. Das solltest
du akzeptieren.« Tröstend legte er mir eine Hand auf die Schulter und ging dann
mit schnellen Schritten davon.


»Das
kann ich nicht«, flüsterte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und
das werde ich auch nie.«


 


Nach der letzten
Stunde wartete Joel auf mich vor dem Klassenraum, um mich direkt in unseren
Gruppenraum zu bringen. Ob Raven ihm diesen Superjob übertragen hatte? Ich
konnte mir nicht vorstellen, dass Cassian ausgerechnet ihn gebeten hatte, auf
mich aufzupassen. Er wirkte alles andere als begeistert, während ich ihm durch
die schummrig beleuchteten Gänge folgte. Die Spätnachmittagssonne fiel spärlich
durch die Bleiglasfenster herein. Die steinernen Brüstungen, die die Treppen
säumten, waren nicht sonderlich hoch. Jeder konnte ohne Weiteres darüber
klettern und sich ins Foyer hinabstürzen. Raven dachte womöglich, ich plante genau
das. So verzweifelt war ich aber doch noch nicht.


Ich
hatte eine Idee und blieb stehen. »Könntest du mich zur Bibliothek bringen?«,
fragte ich Joel. Ich wusste noch nicht, wo in diesem riesigen Schloss sie lag. Aber
schließlich hatte ich sie während meiner Zeitreisen mit der Uhrenaureole
gesehen. Dort würde ich die Informationen, die ich brauchte, vielleicht auch finden.
Selbst war schließlich die Frau.


Joel
musterte mich misstrauisch. »Das könnte ich, wenn du mir sagst, was du dort
willst.«


»Mir
etwas zum Lesen ausleihen?!« Er musste ja nicht alles wissen. So gut kannte ich
ihn nicht, auch wenn uns die Freundschaft zu Emma verband.


Jade
kam hinter ihm angehüpft. »Hey, ihr beiden. Warum guckt ihr so ernst?« Sie
strahlte den Shellycoat an, dem nichts anderes übrig blieb, als ihr Lächeln zu
erwidern, auch wenn er die Lippen nach einer Sekunde wieder zu einem Strich
zusammenpresste.


»Eliza
möchte, dass ich sie zur Bibliothek bringe.« So, wie er das sagte, klang es,
als wollte ich ihn zu einem Verbrechen anstacheln.


Jade
legte ihre kleine Elfenhand auf seinen Bizeps und als hätte sie seine Worte
nicht gehört, sagte sie. »Du solltest öfter lächeln. Es steht dir.«


Widerwillig
verzogen sich seine Lippen wieder. Sie wusste, wie man diesen Eisbrocken zum
Schmelzen bringen konnte. Er würde sich in eine Pfütze verwandeln, wenn sie so beharrlich
an ihm dranblieb.


»Wusste
ich es doch.« Fehlte nur noch, dass sie in die Luft boxte. »Kann ich mitkommen?«,
fragte sie an mich gewandt. »Mir ist langweilig.«


»Klar.«
Vielleicht konnte sie mir helfen, die richtigen Bücher zu finden. »Joel hier
denkt, ich will mich irgendwo runterstürzen, deshalb weicht er mir nicht von
der Seite«, informierte ich sie.


»Oh,
bitte.« Jade schüttelte unwillig den Kopf über diese Annahme, während Joel sich
verlegen wand, aber nichts zu seiner Verteidigung vorbrachte. »Doch nicht etwa
wegen meines Bruders? Das würde Eliza nie tun«, wies sie ihn zurecht. »Sie ist
eine starke Frau.«


Das
war nett gemeint, aber in den letzten Tagen hatte ich mich nicht sonderlich
stark gefühlt. Trotzdem grinste ich und Jade hakte sich bei mir unter. »Wenn
das allerdings der Trick ist, damit Joel auch auf mich aufpasst, hänge ich mich
gleich morgen von der nächstbesten Turmzinne«, flüsterte sie mir so laut ins
Ohr, dass er es hören musste.


Aus
dem Augenwinkel sah ich, wie er halb verzweifelt den Kopf schüttelte. »Dein
Bruder würde dir den Hintern versohlen. Und das zu Recht.«


»Das
kannst auch gern du übernehmen«, erwiderte sie schlagfertig, und er fuhr sich
mit der Hand durchs Haar, das danach in alle Himmelsrichtungen abstand.


Wann
war aus dem kleinen Erdbeeren pflückenden Mädchen ein männermordender Vamp
geworden? Wenn ich nur halb so tough wäre wie sie, könnte Cassian mir maximal
fünf Sekunden widerstehen. Bestimmt gab es in Avallach kein Unterrichtsfach, in
dem man solche lebenswichtigen Dinge lernte.


Joel
stieß eine Tür auf und ich registrierte mit Erstaunen seine rosa gefärbten
Ohrläppchen. Da war jemand doch nicht so eisig, wie er sich gern gab.


»Ich
hole euch in einer Stunde wieder ab«, brummte er, drehte sich um und stampfte
davon. Auf mich wirkte es eher wie eine Flucht.


Jade
kicherte und flüsterte: »Ich gebe ihm noch maximal zwei Wochen, dann frisst er
mir aus der Hand.«


»Du
bist unmöglich.« Ich betrachtete die meterhohen dunklen Regale, die sich vor
uns erstreckten. Obwohl ich die Bibliothek schon aus meinem Abenteuer kannte,
in dem ich mithilfe der Uhr in Larimars und Elisiens Vergangenheit gereist war,
musste ich zugeben, dass sie in Wirklichkeit viel eindrucksvoller war, und
bekanntlich hatte ich es ja nicht mal so mit Büchern. An den Tischen, die
zwischen den Regalen standen, saßen Schüler der unterschiedlichsten Gattungen
und lernten. Die Stille wurde nur vom Rascheln der Buchseiten und
gelegentlichem Tuscheln unterbrochen.


»Was
suchst du überhaupt?« Jade tänzelte zu einem freien Tisch am Fenster. »Irgendwas
Spannendes? Einen Liebesroman?« Sie legte sich ihre Hand aufs Herz und
verdrehte die Augen zu der kunstvoll bemalten Decke.


»Ganz
sicher nicht.« Ich lachte leise und überlegte, was ich ihr anvertrauen konnte. »Moira
sagt, ich hätte eine Verbindung zu den Elfen«, erklärte ich ihr und erntete ein
leises Zischen, von einem Faun, der mich jetzt auch noch erbost ansah. Ein
ganzes Schloss voller Superstreber.


»Eine
Verbindung?«, fragte Jade unbeeindruckt. »Und wie soll die aussehen? Hat sie
das auch gesagt?«


Ich
zuckte mit den Schultern. »Nö. Aber es muss einen Grund geben, warum Larimar
ausgerechnet mich nach Leylin geholt hat.« Im Grunde hatte ich nicht deswegen
in die Bibliothek gewollt, sondern nur, um Infos über die Siegel zu finden,
aber wenn ich das mit Jade besprach, wusste es in fünf Minuten das gesamte
Schloss. Ich musste mich gedulden, bis sie die Lust verlor, mir zu helfen. Das
würde nicht lange dauern.


»Welcher
soll das sein?« Ihre Verwunderung war echt. Sie hatte auch keine Ahnung, was
mich in diese Geschichte verfrachtet hatte.


»Wenn
ich das wüsste, wäre ich ja nicht hier«, antwortete ich und mein Blick glitt
über die unendlichen Buchrücken. Ich seufzte. »Kennst du Moira?«


Jade
schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich von ihr gehört, wie wohl jeder in
unserer Welt, aber ich habe sie noch nie gesehen, und ehrlich gesagt, ich lege
auch keinen gesteigerten Wert darauf. Sie soll unheimlich sein.«


»Sie
ist ein kleines Mädchen, das furchtbar misshandelt wurde.«


»Wie
auch immer«, wiegelte Jade ab. »Nach welchem Buch suchen wir?«


Ich
knabberte auf meiner Unterlippe herum. »Gibt es hier unterschiedliche Abteilungen?«


»Na
klar. Die Elfenabteilung ist ein Stück weiter hinten. Jedes Volk hat einen eigenen
Bereich. Komm mit.«


Jade
führte mich zu einem abgegrenzten Bereich, während ich neugierig die Umgebung
musterte. Die Schilder an den Regalen waren türkisfarben, silbern, rosa oder
bronzefarben. Jedes Volk hatte eine eigene Farbe. Die Signaturen in der
Elfenabteilung waren golden und die der Zauberer perlmuttfarben. Ich musste
wohl nicht erwähnen, dass die Magier keinen eigenen Bereich hatten. Buch reihte
sich an Buch. Regal an Regal. Wie sollte ich hier jemals fündig werden? Da
konnte ich hundert Jahre suchen und wäre nicht schlauer. Ich hatte es mir
einfacher vorgestellt, eine Lösung zu finden. Jade kratzte sich am Kopf.


»Die
gute Nachricht ist«, sagte sie, »… die Bücher sind thematisch geordnet.«


Das
würde es mir leichter machen, wenn ich allein wiederkam. »Und die schlechte?«
Ich legte den Kopf in den Nacken, um die oberste Regalreihe in Augenschein
nehmen zu können. Hohe, verschiebbare Leitern machten es möglich, diese zu
erreichen.


»Ich
weiß nicht, wonach wir suchen sollen«, fragte Jade. »Du musst mir schon ein
bisschen mehr erzählen.«


Ich
räusperte mich. Ich wünschte, Dr Erickson wäre hier. Der lebte jedoch nach wie
vor mit seiner Frau Sophie in Leylin, wo sie einen kleinen Buchladen betrieben.
Ich könnte Elisien um Erlaubnis bitten, sie dort zu besuchen. Er wusste mehr
über Elfen und die magischen Geschöpfe als jeder andere Mensch. Er würde mir
seine Hilfe sicher nicht verweigern.


 


»Na, meine Damen. Kann
ich behilflich sein?« Quirin krächzte laut durch die Stille und machte es sich
auf einem Hocker bequem. Ich hatte den Troll seit ein paar Tagen nicht mehr
gesehen und freute mich nun umso mehr. Ich würde versuchen, heute dieser
Verbindungssache auf den Grund zu gehen. Vielleicht wusste Quirin mehr darüber,
schließlich hatte er mich vom ersten Tag an begleitet und beschützt – vor
allem, bloß nicht vor Cassian. Obwohl er mich gewarnt hatte, das musste ich ihm
zugutehalten. Er musterte mich aufmerksam und ich war froh, mich heute früh
sorgfältig geschminkt zu haben. Es ging doch nichts über eine gute Fassade,
obwohl man einen Troll kaum täuschen konnte. Meine Aura war vermutlich genauso
grau wie meine Stimmung.


»Ich
will herausfinden, weshalb Larimar mich ausgewählt hat, den Elfen zu helfen«,
erklärte ich mit fester Stimme und sah sehnsüchtig zu den Büchern über
Zauberei. »Du hast dich doch damals selbst gewundert, oder? Die Sibylle Moira
hat Andeutungen gemacht, dass es kein Zufall war. Ich hätte angeblich eine
starke Verbindung, obwohl kein Tropfen Elfenblut in meinen Adern fließt«,
zitierte ich sie.


»Bäh.
Hör bloß auf mit Blut«, stöhnte Jade und wurde ein bisschen grün im Gesicht. »Das
ist eklig.«


»Und
du glaubst ihr?« Eine von Quirins haarigen Augenbrauen ging in die Höhe und
fast glaubte ich, er hätte mich durchschaut. »Sie ist eine Sibylle. Meistens
erzählen die nur Unfug, um sich wichtig zu machen.«


Was
war ihm denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Er war mir nie wie jemand
vorgekommen, der Vorurteile hegte. Dazu litten die Trolle selbst viel zu sehr
darunter, dass die anderen Völker auf sie herabblickten.


»Ist
doch komisch, oder? Wie kam sie ausgerechnet auf mich? Dafür muss es einen
Grund geben.« Vielleicht gruselte er sich einfach nur vor der Wahrsagerin.


Ohne
auf meine Überlegungen einzugehen, kletterte Quirin die Leiter hinauf, die an
dem vorderen Regal in unserer Reihe lehnte. Er zog ein paar Bücher heraus,
brachte sie zu einem kleinen Tisch und verschwand gleich in der nächsten Reihe.
»Hopp, hopp!«, befahl er. »Macht euch nützlich. Ich suche nach Büchern, in
denen wir etwas finden könnten, und ihr sucht nach Hinweisen.«


Jade
und ich ließen uns an dem Tisch nieder und begannen, die alten Schinken zu
wälzen. Die Titel klangen nicht sonderlich vielversprechend. Die Geschichte
der Elfen, Von Monstern und Menschen, Gefahren der menschlichen
Rasse, Wie man Menschen erfolgreich aus dem Weg geht, Elfische Fünf
Minuten Rezepte und so ging es immer weiter. Tapfer blätterten Jade und ich
durch die staubigen Bücher, die Quirin anschleppte. Aber wir fanden nicht die
kleinste Bemerkung dazu. Immer nur Geschichten über Menschen, die die Magische
Welt betreten und die Regeln nicht beachtet hatten. Kein Mensch hatte vor mir
eine zweite Chance bekommen. Ich fragte mich gerade, ob es nicht für alle
Beteiligten besser gewesen wäre, wenn Cassians Trick mit dem Opal damals
funktioniert hätte, als Joel an unserem Tisch auftauchte. Seine Stirn lag bereits
verärgert in Falten. »Ich habe euch überall gesucht«, beklagte er sich.


»Und
uns gefunden«, zwitscherte Jade. »Was für ein Glück. Du musst mich unbedingt
zurückbringen. Loris erwartet mich. Aber Eliza muss noch aufräumen. Da wirst du
wohl später noch mal wiederkommen müssen.« Sie guckte bekümmert, konnte aber
keinen von uns mit ihrer Unschuldsmiene täuschen.


Die
Bücher wuchsen in riesigen Stapeln um uns herum in die Höhe. »Moment mal«,
protestierte ich, aber Jade zog Joel schon mit sich, ohne sich noch einmal
umzudrehen.


»Sie
will mit ihm allein sein«, mutmaßte Quirin. »Der arme Kerl.«


Ich
seufzte. »Dann lass uns mal aufräumen.« Gebracht hatte diese Aktion hier
nichts. Außer die Bestätigung dafür, wie wenig die Elfen von uns Menschen
hielten. Aber das hatte ich auch so schon gewusst. Ich sehnte mich nach einer
heißen Dusche. Die vielen Buchstaben und der Staub hatten mir Kopfschmerzen
beschert.


Quirin
tat so, als schaute er auf eine Uhr an seinem Handgelenk, dabei wusste jeder
Dummkopf, dass Trolle keine Zeit kannten. »Ich bin mit Morgaine verabredet, und
Damen lässt man nicht warten«, erklärte er. »Du kommst bestimmt allein zurecht.«


»Jaja.«
Ich winkte ihm hinterher. »Bestell ihr schöne Grüße.«


»Das
tue ich, und übrigens«, er stemmte seine Ärmchen in die Hüfte. »Wenn du mir das
nächste Mal die Wahrheit darüber sagst, was du wirklich suchst, dann könnte
ich dir viel besser helfen.« Damit verschwand er.


Mist.
Jetzt hatte ich ihn auch noch verärgert. Hätte ich mir doch denken können, dass
er meine Lüge durchschaute. Ich war keinen Schritt weitergekommen. Ich sollte
meine Freunde ins Vertrauen ziehen.










Kapitel 4


 





 


Erschöpft lehnte ich
mich auf dem Stuhl zurück. Die Bücher wieder an ihre Plätze zu stellen, würde
Schwerstarbeit sein. Nur konnte ich es auch nicht den Feen überlassen. Auf jeden
Fall fiele ich danach todmüde ins Bett und schliefe endlich mal durch. Stapel
für Stapel trug ich zurück zu den Standorten, an die sie laut Registernummer
gehörten. Erst als ich eine ungefähre Orientierung hatte, kletterte ich die
Leitern hoch, um die Bücher an ihren Platz zu schieben. Hoch und wieder runter.
Hoch und wieder runter. Quirin konnte das mindestens doppelt so schnell. Das
war meine Strafe. Heute Abend kam ich nicht mehr dazu, in den Zaubererbüchern
herumzustöbern.


Als
ich das letzte Buch endlich einsortiert hatte, war es draußen bereits
stockfinster und das Licht in der Bibliothek gedimmt. Vermutlich hielten sich
nicht mehr viele Personen hier auf, wenn man von den Feen absah, die durch die
Gänge flatterten und sauber machten. Ich klopfte mir den Staub von Hose und
T-Shirt. Raven hatte mir die Klamotten geschenkt. Sie passten perfekt und ich
fand sie sehr bequem. Abgesehen davon, dass die hellrosa Farbe des T-Shirts
nicht so meinem Geschmack entsprach. Aber ich konnte nicht wählerisch sein. Bei
Gelegenheit musste ich Quirin bitten, zu Granny zu gehen und ein paar von
meinen Sachen zu holen. Wenn er nicht mehr eingeschnappt war, tat er das
bestimmt. Schließlich waren wir immer noch Freunde.


Als
ich die Leiter ein letztes Mal herunterstieg, verhakte sich mein Fuß in der
untersten Sprosse. Ich ruderte mit den Armen, versuchte mich festzuhalten, was
misslang, und knallte – anstatt an das Regal hinter mir – an eine feste Brust.
Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, wer mich aufgefangen
hatte und mich so festhielt, dass ich weiche Knie bekam.


»Sorry«,
murmelte ich. »War keine Absicht.« Ich versuchte, mich von Cassian zu befreien,
dessen Hände auf meinen Hüften lagen. Nur langsam ließ er mich los.


»Was
tust du noch hier? Allein?«, fragte er. »Joel sollte dich doch zu unserem
Gruppenraum bringen.«


»Er
kommt bestimmt gleich. Ich hatte noch zu tun.« Ich strich mir das Haar aus dem
Gesicht. Ich wollte Joel nicht verpetzen. Cassian musste nicht wissen, dass er
mit Jade unterwegs war. Obwohl Joel mit Sicherheit nichts anderes vorgehabt
hatte, als sie tatsächlich zurückzubringen. Bei Jade war ich da nicht sicher.


Ich
ging zum Tisch und schob die Stühle darunter. Ich brauchte etwas Abstand zu
Cassian. Wenn ich ihm so nah war, kam ich immer auf dumme Gedanken. »Wenn du
auch zurückgehst, könntest du mich ja mitnehmen.« Das war ein unverfänglicher
Vorschlag. Wir waren in derselben Gruppe, was ich manchmal bedauerte. Vor
allem, wenn Opal und er im Gruppenraum so vertraut nebeneinandersaßen.
Andererseits konnte ich ihn so wenigstens betrachten.


Es
war nichts dabei, gemeinsam zu gehen. So spät am Abend fand ich das Schloss
etwas unheimlich. Gerade wenn alle Schüler in ihren Räumen waren und die Gänge
verlassen dalagen. Das Fackellicht malte immer komische Schatten an die
Steinwände.


»Ich
finde meine Klassenräume übrigens auch allein«, setzte ich meinen Monolog fort,
weil er nichts sagte. »Du hättest Bruce heute nicht darum bitten müssen. Aber
trotzdem danke. Das war nett von dir.« Ich drehte mich zu ihm um und er nickte.
Was hatte er überhaupt in der Bibliothek verloren? In Leylin hatte Sophie ihm
Bücher in Brailleschrift besorgt. Bücher der Menschen. Ob es auch hier welche
gab?


»Ich
wollte nur sichergehen, dass du nicht zu spät zum Essen kommst. Die Wege im
Schloss können ziemlich verwirrend sein«, sagte er endlich.


»Ist
mir schon aufgefallen. Wollen wir?«, fragte ich noch mal und machte einen
Schritt auf ihn zu. Himmelherrgott, ich bat ihn ja nicht, mit mir ins Bett zu steigen.
Weshalb zitterte also meine Stimme?


Cassian
machte keine Anstalten voranzugehen, obwohl ihm keine meiner Bewegungen
entging. Mit langsamen Schritten kam er auf mich zu. Ich wischte nervös über
die Buchrücken im Regal neben mir und überlegte, ob ich mich an ihm
vorbeidrängeln sollte. Aber ich wollte ihn unter keinen Umständen berühren.
Seine Nähe weckte ein gefährliches Kribbeln in mir. Mein Mund wurde trocken. Ich
musste weg, und zwar schleunigst. Bevor ich mich in Bewegung setzen konnte,
griff er nach meiner Hand und legte sie auf seine Brust. Ich spürte das
Trommeln seines Herzens. Mit der anderen Hand fuhr er in meinen Nacken. Ich
hielt ganz still. Ich wünschte mir so sehr, dass er mich küsste. Nur noch
einmal. Die Farbe seiner Augen hatte sich verändert, seit wir aus dem Haus der
Wünsche zurück waren. Wieder einmal. Sie waren nicht mehr dunkel- oder
kobaltblau, sondern eher graublau, wie Rauch. Zwei strenge Falten hatten sich
rechts und links seines Mundes eingegraben. Ich wollte sie wegstreicheln, als sein
Mund, der in den letzten Tagen nur eine schmale Linie gebildet hatte, ganz
weich wurde. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er würde mich küssen. Ich
wusste es und ich wollte es. Zärtlich strich er mit seinen Fingern über mein
Gesicht. Als die Stille zwischen uns unerträglich zu werden schien, drückte er mich
endlich gegen das Regal und unsere Lippen verschmolzen miteinander. Mein Herz
sackte in meine Zehen und schoss von dort direkt zurück in meinen Kopf. Alles
drehte sich. Seine Hände glitten über meine Schultern, meine Taille und dann unter
das rosa T-Shirt. Was tat er da? Im Haus der Wünsche war er vorsichtig gewesen,
beinahe zaghaft. Das hier war weder das eine noch das andere. Seine warme Zunge
stieß zwischen meine Lippen. Ich versuchte, mein Verlangen zu drosseln, um einen
klaren Gedanken zu fassen, aber ich konnte nicht. Es fühlte sich zu gut an. Es
fühlte sich an, als wollte er mich verschlingen – und zwar mit Haut und Haaren.
Hatte er mir verziehen? Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, streichelte
seinen Nacken, während er sich fester an mich presste und leise stöhnte. Er
roch nach Wald, Seife und mir unbekannten Kräutern. An diesen Duft würde ich
mich den Rest meines Lebens erinnern, genauso wie ich ihn bis zum Ende meines
Lebens lieben würde, weil ich mir diesen verdammten Elfen einfach nicht aus dem
Herzen reißen konnte.


Dann
veränderte sich etwas. Sein Kuss wurde sanfter, wogegen ich am liebsten
protestiert hätte, und gleichzeitig noch drängender, wenn das denn möglich war.
Cassians Hände lagen heiß auf meiner Haut, und hätte er mich nicht gegen das
Regal gepresst, wäre ich zusammengesackt. Seine Lippen wanderten an meinem Hals
hinab und strichen über meine Schulter. Ein Prickeln durchrieselte meinen
Körper. Es fühlte sich perfekt an. Ganz und gar richtig. Ich wünschte, es würde
niemals enden. Meine Haut brannte und mein Pulsschlag rauschte in meinen Ohren.
Warum waren wir an diesem öffentlichen Ort? Am liebsten hätte ich ihm und mir
die Klamotten vom Leib gerissen.


Das
hatte er gehört.


Er
hielt inne und lehnte die Stirn an meine. Seine Muskeln spannten sich an, als
wäre er drauf und dran, fortzulaufen. Ansonsten stand er vollkommen reglos vor
mir. Kein gutes Zeichen.


»Bitte«,
flehte ich keuchend. »Hör nicht auf.« Es war erbärmlich, ihn anzubetteln, aber
es war mir egal. Er wusste sowieso, dass ich ihn wollte. Warum es nicht aussprechen?
Gegen unsere Liebe war nichts einzuwenden. Ich schämte mich nicht dafür. Die
Zeit der Spielchen war vorbei.


»Entschuldige.«
Seine Stimme klang rau und heiser. »Meine Schwester meint, du verdienst eine
Entschuldigung. Und sie hat recht. Nach allem, was du für mich getan hast.« Er
machte eine winzige Pause. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. Seine
Daumen malten Kreise auf meinen Bauch. Ich zog ihn wieder fester an mich,
umschlang ihn. Ich würde ihn nicht gehen lassen.


»Was
ich in dem Haus zu dir gesagt habe, ist unverzeihlich«, fuhr er unerbittlich
fort und der bunte Schleier, der gerade noch mein Gehirn vernebelt hatte, hob
sich. »Es tut mir leid, aber die Vorstellung, dass alles wieder dunkel ist …«
Er schluckte. »Sie hat mir Angst gemacht. Mehr Angst, als ich sagen kann, und
mehr Angst, als du je verstehen wirst. Die Finsternis macht mich wahnsinnig.
Ich habe das Gefühl, mich von Tag zu Tag mehr zu verlieren. Mich aufzulösen.
Deshalb wollte ich dich zwingen, mich dort zu lassen. Obwohl ich von Anfang an
wusste, dass du das nicht tun würdest. Du hättest mich nie zurückgelassen.«


Wie
schwer musste es diesem stolzen Elfen fallen, mir dieses Geständnis zu machen?
Sich diese Blöße zu geben? Noch vor ein paar Wochen wären diese Worte undenkbar
gewesen. Er war niemand, der sich leicht öffnete. Dass er es gerade jetzt tat,
musste etwas bedeuten.


Ich
lehnte mich an seine Brust. »Ich konnte nicht ohne dich gehen. Ich konnte dich
nicht verlieren.« Ihn zu verlieren, hätte mich in eine Dunkelheit gestürzt, die
seiner gleichkäme. Jener, in die ich ihn verbannt hatte. Trotzdem verzieh er
mir. Deshalb war er hier. Er verstand, warum ich so und nicht anders hatte
handeln müssen. Erleichterung durchflutete mich. »Ich liebe dich«, flüsterte
ich an seine Lippen. Er sollte wissen, dass er der Mittelpunkt meiner Welt war.
Ich musste es aussprechen, damit er sich meiner sicher sein konnte.


»Das
weiß ich«, antwortete er und erwiderte weder meinen Kuss noch die Worte,
stattdessen löste er sich aus meiner Umklammerung und trat einen Schritt
zurück. »Vielleicht hätte ich an deiner Stelle genauso gehandelt.« Er holte
tief Luft. »Ich bin dir nicht mehr böse. Jade meint, du solltest das wissen.
Obwohl ich nicht glaube, dass es einen Unterschied macht.«


Ich
würde dieser kleinen Nervensäge für den Rest meines Lebens dankbar sein. Dafür,
dass sie ihren Bruder zur Vernunft gebracht hatte. Ich wollte ihn wieder an
mich ziehen.


»Ich
werde die Zeit im Haus der Wünsche mit dir nie vergessen«, fuhr er fort. »Aber
jetzt muss ich das tun, was richtig für mich ist. Verstehst du?«


Ich
nickte. »Ich werde dir dabei helfen«, versprach ich und legte ihm eine Hand auf
die Wange. Ich musste ihn einfach berühren. Vermutlich litt ich unter
Entzugserscheinungen.


Cassian
schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht, Eliza. Das mit uns beiden ist jetzt
und hier vorbei. Endgültig. Deswegen bin ich gekommen. Um es dir zu sagen.« Seine
Stimme klang abgehackt.


Ich
blinzelte, als müsste ich ein Bild scharf stellen. Sein Gesicht verschwamm vor
meinen Augen. »Du hast gesagt, du verzeihst mir«, flüsterte ich. Ich hatte ihm
gesagt, dass ich ihn liebte. Verstand er denn nicht, was das bedeutete?


»Ich
verzeihe dir, dass du meinen Wunsch missachtet hast. Aber das ändert nichts
daran, dass ich wieder blind bin.« Er versuchte, meine Hand in seine zu nehmen.
»Ich wäre gern dein Freund«, kam es gequält. »Aber nicht mehr.«


Jetzt
war ich es, die ihm auswich.


»Nach
allem, was wir zusammen erlebt haben, hast du ein Recht darauf, dass ich mich
von dir verabschiede«, setzte er unbarmherzig fort. »Ein Recht darauf, zu
wissen, woran du bist. Wir müssen damit abschließen. Du sollst nicht glauben,
ich wäre wütend auf dich. Denn das bin ich nicht. Nicht mehr.« Der Zusatz kam
so leise, dass ich ihn fast nicht verstand. »Du warst so tapfer, und das mit
Grace tut mir unendlich leid.«


Ich
nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. Eine Träne tropfte auf die dunklen
Dielen. Ich unterdrückte mit aller Macht das Schluchzen. Mein Herz schrumpfte
zusammen. Komisch, dass es noch kleiner werden konnte und trotzdem noch in der
Lage war, zu schlagen und Blut durch meine Adern zu pumpen. »Dann war das so
etwas wie ein Abschiedskuss?«, presste ich hervor.


»Wenn
du es so nennen möchtest.« Seine Stimme klang ganz normal. Beinahe gefühllos.
Nichts wies mehr auf die Leidenschaft hin, mit der er mich gerade noch geküsst
hatte.


Ich
wollte schreien, auf den Boden stampfen und ihn schütteln. Aber nichts davon
würde ich tun. Zu mir zu kommen und dieses Gespräch zu führen, musste ihn
ziemliche Überwindung gekostet haben. Wenn er sich so vernünftig benehmen
konnte, dann konnte ich es auch. Sein Augenlicht war wichtiger als ich. Ich
hatte es nie verstanden, obwohl er es immer und immer wieder gesagt hatte. Ich
dummes Menschenmädchen hatte es nicht kapiert, und deshalb war ihm nichts
anderes übrig geblieben, als es dieses Mal unmissverständlich auszusprechen.


»Okay«,
sagte ich nur. Es müsste viel weher tun. Aber ich fühlte mich nur völlig taub.


»Okay?«,
wiederholte er das eine Wort und wirkte dabei sogar verunsichert.


»Ich
verstehe dich«, setzte ich hinzu, froh darüber, meine Stimme so im Griff zu
haben. »Tu einfach, was du tun musst, damit du wieder sehen kannst. Ich wünsche
dir alles Glück der Welt.«


Erleichterung
malte sich auf seine Züge. Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und ich spürte
seine Lippen auf meiner Stirn.


»Es
tut mir leid, Eliza«, flüsterte er. »Ich hätte uns ein anderes Ende gewünscht,
das musst du mir glauben. Lass uns Freunde bleiben.«


»Okay.
Freunde.« Mir war schleierhaft, woher ich die Kraft für dieses winzige Wort
nahm. Ich wollte nicht seine Freundin sein.


»Danke«,
sagte er. Wahrscheinlich fiel ihm ein Stein vom Herzen, dass er so glimpflich
davongekommen war. Dann drehte er sich um und ging. Seine Schritte verklangen
zwischen den Regalen.


Ich
ballte die Hände zu Fäusten und grub meine Fingernägel in die Haut, bis es
wehtat. Dann rutschte ich auf den Boden und legte den Kopf auf die Knie. Mein
Atem ging zu schnell, ich musste aufpassen, dass ich nicht hyperventilierte. Müsste
ich an diesen Schmerz nicht langsam gewöhnt sein? Nach all der Zeit, den ganzen
Aufs und Abs in unserer Beziehung? Aber er war dieses Mal zu heftig, als würde
man mir das Herz bei vollem Bewusstsein herausoperieren. Ich schnappte nach
Luft. Dieses Mal war es endgültig. Bisher hatten meine dummen
Kleinmädchenträume immer noch auf mein Glück vertraut. Ich hatte gedacht, er
käme zur Besinnung. Er würde mich vermissen. Mein Herz und mein Hirn hörten auf,
miteinander zu kommunizieren. Da war plötzlich nur noch ein schwarzes Loch.
Tränen brannten in meiner Kehle. Die Realität hatte mich eingeholt. Immerhin
wusste ich jetzt, woran ich war. Es konnte eben niemand aus seiner Haut.
Cassian schon gar nicht. Das musste ich akzeptieren und ihn loslassen. Ich
musste der Wahrheit ins Auge sehen. Ich kippte zur Seite. Zum Glück war ich
allein. Ich hatte mich in ihn verliebt und immer geglaubt, es ginge ihm ähnlich
– trotz all unserer Meinungsverschiedenheiten, der Streitereien und des Gezankes.
Wenn er mich küsste, hatte es sich immer so angefühlt, als bedeutete ich ihm
etwas. Und wahrscheinlich mochte er mich sogar. Leider war das bei Weitem nicht
genug. Aber ich würde seine Entscheidung akzeptieren und mein Leben weiterführen.
Ich konnte nicht ewig darauf warten, dass er eines Tages meine Gefühle
erwiderte. Ich musste mich darauf konzentrieren, Grace zurückzuholen. Weinen
konnte ich später. Irgendwann. Ein großartiges Vorhaben! Das hörte sich alles
richtig an, aber gerade würde ich nicht mal einen Schritt vor den anderen
setzen können. Ich konnte nicht mal aufstehen. Ein winziger Teil meines Herzens
hoffte immer noch, er würde zurückkommen und mir seine unsterbliche Liebe
schwören. Wie blöd ich doch war.


Aber
es war Joel, der um die Ecke trat, neben mir niederkniete und mir ein Stofftaschentuch
reichte. »Cassian ist ein Hornochse, aber das weißt du sicherlich besser als
ich«, sagte er ungewöhnlich weich. »Er hat dich gar nicht verdient.« Er half
mir auf und ich lehnte mich an ihn. »Das wird schon wieder. Andere Mütter haben
auch hübsche Söhne.«


Ich
schluckte meine Tränen hinunter. So verheult und zerwühlt, wie ich gerade aussah,
stünden diese anderen Söhne nicht gerade Schlange. Und ich hatte ehrlich gesagt
auch keinen Bedarf mehr. Das musste ich mir nicht noch mal antun.


»Ich
bringe dich erst mal zurück, und zwar so, dass Opal dich nicht sieht. Den
Triumph wollen wir ihr nicht gönnen.«


Wenn
ich ehrlich war, trug er mich mehr zurück, als dass ich ging.


»Dein
hinterhältiger Plan ist nicht aufgegangen«, belehrte er Jade, die auf ihrem
Bett lag und las. »Jetzt ist Eliza noch schlimmer dran als vorher.«


Von
wegen Verabredung mit Loris. Sie hatte es irgendwie geschafft, ihren Bruder zu
überreden, mir das Herz aus der Brust zu reißen. Obwohl das vermutlich nicht
ihre Intention gewesen war, so schuldbewusst, wie sie mich jetzt ansah. Sie
hatte vermutlich nur unser Bestes gewollt. Ohne ihre Einmischung hätte Cassian
mich nie mehr geküsst. Auch wenn die Küsse nicht ausgereicht hatten, ihn
umzustimmen.


Schon
erschien ein Grinsen auf ihrem Gesicht. »Aber er hat dich geküsst«, sagte sie
triumphierend. »Streite es nicht ab. Ich sehe es dir an.«


»Es
reicht«, schimpfte Joel. »Siehst du dich, wie traurig Eliza ist? Er hat ihr
Herz gebrochen.«


Die
grausame Elfe winkte ab und legte sich zurück auf ihr Bett. »Hör doch auf, du
alter Miesepeter. Ich bin noch längst nicht am Ende mit meiner Weisheit.«


»Dann
hoffe ich, du weißt, was du tust.« Kopfschüttelnd verließ er unser Zimmer und
ich kroch unter meine Decke.


»Es
war sein Abschiedskuss«, flüsterte ich. Die Bettdecke dämpfte meine Worte, und
eigentlich wollte ich auch nicht, dass Jade sie verstand.


Ich
hörte ihre Füßchen über den Holzboden trippeln und spürte kurz darauf ihre Hand
auf meiner Schulter. »Wie meinst du das? Deshalb habe ich ihn nicht zu dir
geschickt.«


»Dann
hat er einfach die Gunst der Stunde genutzt.«


»Ich
dachte doch, der Sturkopf begreift endlich, was er an dir hat. Er sollte in
deinen Armen dahinschmelzen. Ich lese heimlich diese Liebesromane der Menschen«,
erklärte sie eifrig. »Sophie schickt sie mir und da steht immer drin, dass
Küsse Männer um den Verstand bringen. Ich hab´s ja noch nicht ausprobiert …«


»Wahrscheinlich
sind meine Küsse dafür zu schlecht«, unterbrach ich ihr Plappern.


»Oh«,
sagte Jade nur. »Das ist nicht gut. Dann solltest du mehr üben.«


Ich
rappelte mich auf. »Das war ein Scherz«, erwiderte ich zur Verteidigung meiner
Kusskünste, obwohl ich nicht wissen konnte, wie es um diese bestellt war. Besonders
viele Jungs hatte ich schließlich noch nicht geküsst. »Ich bin nicht das, was
er braucht«, sagte ich. »Also lass es bitte, Jade. Er muss tun, was er für
richtig hält, was ihn glücklich macht. Und ich bin nicht die Richtige dafür.«


Jade
seufzte. »Die Aufgabe wird ja noch härter, als ich dachte.«


Sie
war einfach unverbesserlich. Ich drehte mich auf die Seite und schloss die
Augen. Cassians Lippen spürte ich immer noch auf meinen. Ich musste ihn
loslassen. Das konnte ich schaffen, ich musste mir nur wieder und wieder sagen,
dass es für ihn das Beste war. Warum hatte ich ihm gesagt, dass ich ihn liebte?
Das war unfair von mir gewesen. In der Zeit, die ich noch in Avallach wäre,
würde ich mich bemühen, einen Freund in ihm zu sehen. Wenn ich mich darauf konzentrierte,
würde ich gar nicht merken, dass mir mein Herz abhandengekommen war. Ob es hier
irgendwo eine Schmerztablette gab? Das konnte ich sonst nicht aushalten. Es
fühlte sich an, als wäre er doch im Haus der Wünsche gestorben und ein bisschen
stimmte das ja auch.


 


Am nächsten Morgen
brachte Loris mehrere Ausgaben des Haruspex, des Nachrichtenblattes der Elfen, mit
in den Gemeinschaftsraum. Heute war Samstag und damit auch hier ein
unterrichtsfreier Tag. Seitdem die Sonne aufgegangen war, hatte ich wach
gelegen und mich gefragt, was ich mit der ganzen Zeit anfangen sollte.


»Ich
kann es nicht glauben«, donnerte er und warf den Zettel in die Mitte des
Tisches. »Das ist eine Schlammschlacht.« Entschuldigend blickte er zu Victor.


»Wovon
sprichst du?« Ich angelte nach einem Exemplar. Heute früh hatte ich eine halbe
Stunde gebraucht, um mein vom Weinen geschwollenes Gesicht einigermaßen vorzeigbar
zu schminken, da war es mir ganz recht, wenn ich mich hinter dem Blättchen verstecken
konnte. Über den oberen Teil der Titelseite zog sich in verschnörkelten
Buchstaben die Überschrift: Magier verlangen Aufnahme in den Rat und
vollständige Gleichstellung mit allen anderen Völkern. Darunter prangte ein
Bild von Damian de Winter. Er trug einen langen schwarzen Mantel und blickte
finster in die Kamera. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Dieser Mann war
unheimlich. Ich hatte das Gefühl, das er mich direkt anstarrte.


Unter
dem Bild gab es zwei Artikel, die sich mit dem Thema befassten. Einer
unterstützte die Forderung der Magier, ihnen nach langer Zeit die Rückkehr in
die magische Gemeinschaft zu gestatten. Der andere Autor listete all die
Vergehen auf, derer sich die Magier schuldig gemacht hatten. Diese hatten mehr
als ein Leben gefordert. Allerdings waren die Magier dafür auch hart bestraft worden,
und die Tatsache, dass das alles ewig her war, ließ sich nicht vom Tisch
wischen, wie der erste Schreiber mehr als einmal betonte. Obwohl ich beide
Argumentationen nachvollziehen konnte, war mir nicht wohl dabei, Damian de
Winter als gleichberechtigtes Mitglied im Rat zu sehen. Niemals würde er sich jemandem
unterordnen. Raven hatte mir erklärt, dass der Rat normalerweise nur einmal im
Jahr zur Sommersonnenwende in Avallach tagte. Jedes Volk entsandte zehn Vertreter
zu dieser Zusammenkunft. Wenn Damian es also gelang, genügend Stimmen für seine
Forderung zusammenzubekommen, bestand die Möglichkeit, dass die Magier
anerkannt wurden und sämtliche Beschränkungen, denen sie unterlagen, aufgehoben
wurden. Weshalb legte Damian de Winter so großen Wert darauf, und vor allem,
wieso gerade jetzt, wo das dritte Siegel in erreichbare Nähe gerückt war?


Im
Grunde wusste ich die Antwort. Solange die drei Siegel versteckt gewesen waren,
hatte er sie heimlich suchen können. Aber nun wusste er, wo sie sich befanden.
Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie in seine Gewalt zu
kriegen. Das würde ich verhindern. In meiner Hosentasche erwärmte sich das Ei,
als wollte es meinem Vorhaben zustimmen. Mir erschien das merkwürdig; sollte es
mich nicht mit Ängsten und Albträumen überschütten und alles tun, damit ich es
loswerden wollte? Stattdessen hatte ich das Gefühl, ich müsste es beschützen.
Aber das hatte Elisien ja gesagt. Das Siegel hatte mich als seine Wächterin
ausgewählt. Beruhigend legte ich die Hand auf die Hosentasche. Ich musste mir
etwas einfallen lassen, ich konnte es nicht ständig mit mir herumtragen. Einer
von Damians Handlangern brauchte mir nur aufzulauern und mich abmurksen. Schon besäße
der Magier das Siegel. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was er dann
damit anfangen könnte.


Sky
unterbrach meine Gedanken. »Ein erster Schritt ist getan, da Rubin und Victor
erlaubt wurde, Avallach zu besuchen. Ich finde, jedes Kind der Magier sollte
diese Chance bekommen.«


»Als
Nächstes sollte darüber abgestimmt werden, ob die Magier ihre Kinder nach der
Geburt behalten dürfen«, las Loris vor. »Das schlägt die Fraktion der Vampire
vor.«


»Das
ist ja wohl keine Frage«, erklärte ich. »Sie können ihnen doch nicht einfach die
Kinder wegnehmen. Das ist unmenschlich.« Ich musste an Cassandras Mutter
denken, obwohl ich mir normalerweise jeden Gedanken an Professor Gallachers
Tochter verkniff. Ich hatte nichts für sie tun können. Immer noch befand sie
sich in der Gewalt von Victors Vater.


Victor
kaute während der Diskussion mit ausdruckslosem Gesicht sein Müsli. Er war so
ein Kind. Obwohl es bei ihm anders abgelaufen war. Damian de Winter hatte ihn
entgegen der Regeln seiner leiblichen, menschlichen Mutter weggenommen, als er
gerade mal sechs Jahre alt gewesen war. Und Rubin hatte er selbst gleich nach
der Geburt fortgebracht und bei den Menschen versteckt. Wenn Elisien ihn nicht
gefunden und zu Larimar zurückgebracht hätte, wer weiß, was aus ihm geworden
wäre. Ich hatte Rubin bei seinen Pflegeeltern gesehen. Sie hatten den kleinen,
merkwürdigen Jungen furchtbar behandelt.


»Natürlich
ist das eine Frage.« Leo, ein Faun, der am anderen Ende des Tisches saß,
funkelte mich böse an. »Wenn sie ihre Kinder aufziehen dürfen, züchten sie
womöglich eine ganze Magierarmee heran. Das muss verhindert werden.«


Ein
Löffel klirrte an einem Tellerrand. Rubin stand auf und verließ den Raum.


»Du
bist unmöglich«, motzte Jade den Faun an. »Denkst du auch mal nach, bevor du
etwas sagst?«


Leo
kratzte sich an einem seiner Hörner. »Ist doch so«, brummte er. »Das Gesetz
gibt es schließlich nicht umsonst.«


Zu
unserer aller Überraschung sprang ihm ausgerechnet Victor bei. »Deine Bedenken
sind nicht grundsätzlich von der Hand zu weisen«, sagte er. »Aber es gibt auch
vernünftige Magier, die ihre Kinder lieben und denen es schwerfällt, sich von
ihnen zu trennen. Ich habe mehr als einmal erlebt, dass eine Magierin über den
Verlust ihres Kindes wahnsinnig wurde oder sich das Leben genommen hat. Ein
Magier zu sein, bedeutet nicht, keine Gefühle zu haben.« Sky legte tröstend
eine Hand auf seine, als er fortfuhr: »Nicht jeder von uns möchte dieses Leben
führen, zu dem wir verdammt sind. Allerdings haben wir kaum eine Wahl.«


Das
daraufhin einsetzende Schweigen wurde nur vom Ticken der Wanduhr unterbrochen.


Sky
schmiegte sich an ihn und er lächelte sie an. Ich war froh, dass er sie hatte.
Bestimmt war es nicht leicht für ihn hier. Mir war nicht entgangen, dass sich
im Unterricht niemand neben ihn setzte und fast nie jemand mit ihm sprach.
Dabei war er eine der nettesten Personen, die ich kannte. Nur gab sich kaum
jemand die Mühe, das herauszufinden. Er trug das Label Magier wie ein Stigma
auf der Stirn.


»Wie
immer im Leben ist auch hier nicht alles schwarz und weiß«, sagte Loris in dem
Versuch, zwischen den Fronten zu vermitteln. »Victor hat natürlich recht. Auch
Magier lieben ihre Kinder. Es sollte reichen, ab und an zu prüfen, für welche
Art der Magie sie sich entscheiden, und wenn ihnen erlaubt wird, nach Avallach zu
kommen, können ihnen wichtige Aspekte unserer Gemeinschaft vermittelt werden.
Es ist falsch, ein ganzes Volk auszuschließen. Ausgrenzung führt nur zu Hass,
und das auf beiden Seiten.«


Die
meisten von uns nickten. Opal starrte Victor abfällig an. »Ich gehe der Gefahr
lieber ganz aus dem Weg. Warum sollten wir ihnen entgegenkommen? Sie sind
schlecht. Die Siegel sind dafür das beste Beispiel.« Besitzergreifend legte sie
einen Arm um Cassian. »Es war richtig, sie zu verstoßen und Regeln zu erlassen,
nach denen sie leben müssen. Wir müssen uns schützen.«


»Wir
hätten sie damals gleich ganz vernichten sollen«, stimmte eine Hexe mit ein,
die neben Opal saß. »Sie sind Abschaum.« Ich konnte mich nicht an ihren Namen
erinnern, aber ich konnte sie auf keinen Fall leiden. Auf ihren Fingern hatte
sie merkwürdige Tattoos und sie trug immer Schwarz. Damit sah sie genauso aus,
wie ich mir eine Schwarzmagierin vorstellte. Diese selbstgerechte Empörung
kotzte mich an. Als wenn Victor etwas dafürkonnte, dass er Damians Sohn war.
Soweit ich wusste, hatte er bisher keiner Fliege etwas zuleide getan. Ich
überlegte, ob ich etwas sagen sollte, aber Sky kam mir zuvor. Sie sprang auf, nahm
ihre halb volle Müslischale und kippte sie Opal und der dummen Kuh direkt über die
Köpfe.


Das
alles geschah so schnell, dass niemand von uns dazwischengehen konnte. Erst als
die kleine Hexe aufschrie und ihren Zauberstab zückte, kam Bewegung in Cassian.
Er packte seinen Stock, der neben ihm gelehnt hatte, vollführte damit ein paar
Bewegungen, die für mein lahmes menschliches Auge zu schnell waren, und der
Zauberstab der Hexe segelte durch die Luft. Heraus schossen ein paar Sterne,
die beim Herunterregnen Löcher in die Tischplatte brannten.


Victor
kippte geistesgegenwärtig eine Karaffe Wasser über die kleinen Flammen, die sofort
aufzüngelten, sonst hätte der Tisch wahrscheinlich innerhalb von Sekunden lichterloh
gebrannt.


Tumult
brach aus. Alle sprangen auf, drängelten zur Tür, Bänke lagen umgekippt auf dem
Boden, wir schrien aufgeregt durcheinander.


»Pearl!«,
rief Loris, den ich zum ersten Mal richtig wütend sah. Die Hexe verschränkte
die Arme vor der Brust. »Du räumst hier auf, und ich will nie wieder hören,
dass jemand oder etwas Abschaum ist.« Die letzten Worte brüllte er fast. Der gutherzige
Mann war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Jade und ein paar Shellycoats
umringten ihn, um ihn zu beruhigen.


Opal
rauschte in ihr Zimmer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Victor nahm Sky
in den Arm. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Trotzdem konnte jeder
sehen, dass sie weinte.


War
meine beste Freundin gerade ausgerastet? Jade ging zu ihr und klopfte ihr auf
den Rücken. »Das war super, Sky. Wenn du es ihnen nicht gezeigt hättest, wäre
mein Tee in ihrem Gesicht gelandet.« Sie lächelte. »So bekomme mal nicht ich
den Ärger ab.«


Die
Tür sprang auf und Raven kam in den Raum gestürmt. Hinter ihr drängten sich bewaffnete
Wächter herein.


»Wer
hat hier gezaubert?«, fragte sie und betrachtete das Chaos. »Ich will keine
Ausreden hören.« Zaubern war in den Wohn- und Gruppenräumen strengstens
verboten. Es war einfach zu gefährlich. Wer sich nicht daran hielt, wurde von
der Schule verwiesen.


Niemand
sagte ein Wort. Hämisch grinste ich Pearl an. Müsliflocken klebten in ihrem
Gesicht und den schwarzen Haaren. Das hatte sie nun davon. Ich hoffte, dass sie
in hohem Bogen von der Schule flog. So ein hinterhältiges Aas hatte hier nichts
verloren.


Hektische
rote Flecken bildeten sich auf den Wangen der unverschämten Hexe und Tränen
traten ihr in die Augen. Das hätte sie sich vorher überlegen müssen. Für Reue
war es jetzt zu spät.


»Niemand
hat gezaubert«, sagte Victor in die Stille. »Es war nur ein Versehen.«


Man
hätte eine Stecknadel fallen hören können. Wie bitte? Warum nahm er sie in
Schutz? Sie hatte ihn als Abschaum bezeichnet und verdiente eine Strafe. Und
zwar eine saftige.


Jade
kam ihm zu Hilfe und erklärte: »Pearl ist über Cassians Stock gestolpert, und
dann hat sich ihr Zauberstab selbstständig gemacht.«


Waren
jetzt alle übergeschnappt? Ein Zauberstab machte sich doch nicht selbstständig.
Raven würde das nie glauben. Sie war schließlich nicht blöd, sah sie denn
nicht, dass Pearl wie ein begossener Pudel aussah?


Misstrauisch
sah die Elfe von einem zum anderen. »Haben das alle gesehen?«


Als
Antwort erhielt sie einstimmiges Nicken.


»Warum
weint Sky dann?«


»Ich
weine nicht«, antwortete Sky. »Ich musste nur so lachen, weil es so lustig
aussah, wie alle aufgesprungen sind.«


Ravens
rechte Augenbraue ging in die Höhe. Skys Aussage war bemerkenswert
undurchdacht, da sie mit tränenverschmierten Wangen vor ihr stand.


Raven
blickte zu Loris, der bestätigend nickte. Dann ging sie näher zu Sky. »Das
Lügen musst du dringend noch üben. Lass dir von Eliza Nachhilfe geben. Beim
nächsten Mal brauche ich eine bessere Vorstellung. Diesmal lasse ich sie mal
gelten.«


Ich
biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen. Das war nicht der richtige Moment,
um sich zu amüsieren.


»Männer!«
Raven wedelte den Wachen mit der Hand entgegen, und sie marschierten wieder
hinaus. Diese Elfe war ziemlich herrisch. Wenn sie Elisiens Nachfolgerin wurde,
konnte ihr Volk sich auf etwas gefasst machen. Der arme Peter tat mir ein
bisschen leid. Wie er das aushielt, war mir schleierhaft.


Niemand
erwähnte den Vorfall auch nur noch mit einer Silbe. Gemeinsam räumten wir den
Gruppenraum auf. Pearl wischte den Boden und Sky, ich und noch ein paar andere
Mädchen brachten das Geschirr in die Küche zu den Feen.


Auf
dem riesigen Herd standen dampfende Töpfe und der Duft von Zimt und Zucker lag
in der Luft. Eine der kleinen Feen, die hier arbeiteten, wälzte einen
Kuchenteig aus, während eine andere Äpfel in kleine Würfel schnitt. Heute
Nachmittag würde es Apfelkuchen geben. Schade, dass ich nichts runterbekommen
würde, obwohl mir das Wasser im Munde zusammenlief.


 










Kapitel 5


 





Wie immer gab es
zwischen Sky und Morgaine einen Streit, weil Sky darauf bestand, dass wir unser
Geschirr selbst abwuschen. Was zugleich bedeutete, dass Jade und ich zum
Abtrocknen verdonnert wurden.


»Das
ist unser Job«, zischelte Morgaine, setzte sich auf den Arbeitstisch in der
Mitte der Küche und begann damit, ein paar Geschirrtücher zusammenzulegen. »Dafür
sind wir hier«, referierte sie. »Das war der Deal, nachdem die Fairy Bridge
zerstört wurde. Der Große Rat lässt uns hier leben, und dafür machen wir uns
nützlich.« Ich sah zu den Feen, die entweder emsig in Töpfen rührten, Gemüse
schnitten oder aufräumten. Meiner Meinung nach machten sie sich mehr als
nützlich. Sie hielten den ganzen Laden am Laufen.


»Ihr
kocht schon so lecker, da müsst ihr uns nicht noch von vorn bis hinten bedienen.
Das ist nicht richtig«, verteidigte sich Sky. »Es ist immer noch genug Arbeit
übrig und ich bin gern hier.«


»Och,
ich könnte mir meine Zeit auch anders vertreiben«, merkte Jade an. »Ich könnte zum
Beispiel Joel beim Wacheschieben zugucken, stattdessen muss ich abtrocknen.«
Sie hockte mit dem Tuch in der Hand auf dem Tisch und rieb seit fünf Minuten
ein und denselben Becher trocken. »Habt ihr gesehen, wie vorhin seine Augen
gefunkelt haben?« Sie seufzte. »Wenn wir die Wahrheit gesagt hätten, dann hätte
er Pearl eigenhändig vor die Tür gesetzt.«


»Der
Junge ist zu alt für dich«, belehrte Morgaine sie, »und er soll sich auf seinen
Job konzentrieren. Wenn Raven ihn dabei erwischt, dass er mit einem Mädchen
anbändelt, schickt sie ihn zurück nach Berengar und du siehst ihn nie wieder.
Und er hätte die kleine Hexe nicht vor die Tür gesetzt.«


Auf
die letzte Bemerkung ging Jade gar nicht ein. »Echt jetzt? Wie kommt Raven dazu,
ihm vorzuschreiben, was er in seiner Freizeit tut?«


»Er
hat keine Freizeit. Er soll euch bewachen«, fuhr Morgaine fort. »Nur dafür ist
er hier.«


»Wenn
ich in Gefahr gerate, rettet er mich dann?«, spekulierte Jade laut. »Mir fällt auch
etwas Besseres ein, als mich aus dem Fenster zu hängen.« Sie warf mir einen
entschuldigenden Blick zu.


Sky
schüttelte über so viel Dreistigkeit nur den Kopf. »Lass das bloß nicht deinen
Bruder hören.«


Jade
stellte den Becher ab, griff nach einem nassen Teller und polierte ihn
ausgiebig. Jeder von uns konnte sehen, dass es in ihrem Kopf ratterte.


»Außerdem
hält Joel sich von Mädchen fern, seit der Sache mit Amelie«, sagte Morgaine. »Du
hast keine Chance bei ihm.« Sie hatte ihre Tücher gefaltet und verstaute sie
jetzt in einem Schrank.


»Wer
ist Amelie?« Jade rutschte vom Tisch. Ihr schmales Gesicht wurde plötzlich ganz
ernst und sie wippte mit ihren Füßen auf und ab.


»Sei
nicht immer so neugierig«, wies Sky sie zurecht. »Joels Liebesleben geht dich
nichts an.«


Krampfhaft
überlegte ich, woher ich den Namen kannte. Irgendjemand hatte ihn schon mal
erwähnt.


»Ich
bin nicht neugierig, sondern wissbegierig. Der Unterschied sollte dir bekannt
sein«, wandte Jade sich direkt an Sky.


Meine
Mundwinkel zuckten. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie
einfach nicht locker.


»Also.
Wer ist sie? Hat sie ihm das Herz gebrochen? Ist er deswegen so kühl? Glaubt
er, alle Mädchen sind wie sie?«


Morgaine
seufzte, aber wie wir alle, so wusste auch sie, dass sie Jades Fragen nicht
entkommen würde. Das hatte sie sich allein zuzuschreiben. »Gebrochen würde ich
nicht sagen, aber angeknackst garantiert.« Es stand ihr ins Gesicht geschrieben,
dass sie es bereute, dieses Mädchen vor Jade überhaupt erwähnt zu haben. Doch nun
war es zu spät.


Funken
sprühten aus den Augen der Elfe. In der Haut dieser Amelie wollte ich nicht
stecken. »Ist sie ein Shellycoat?«, fragte Jade weiter.


»Nein.«
Morgaine kippte blauen Saft in ein Glas und trank es dann aus. Sie wollte doch
nur Zeit schinden. »Sie ist ein Mensch.«


»Oh.«
Jade ließ sich auf einen Sitz fallen. »Ein Menschenmädchen. Bestimmt war er
sehr verliebt.« Das klang, als wären wir Menschen in ihren Augen etwas ganz Besonderes.
Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. »War sie sehr hübsch?«


Dann
fiel es mir ein. Diese Amelie war Peters Schwester und Emmas Cousine. Und die
war in Joel verliebt gewesen? Würde mich interessieren, wie das funktioniert
hatte? Wo hatten die beiden sich getroffen? Ein Mensch und ein Shellycoat – so
eine Beziehung stellte ich mir noch schwieriger vor als eine Beziehung zwischen
einem Menschen und einer Elfe.


»Und
was ist passiert?« Sky hatte die Arme immer noch im Abwaschwasser. Aber nun
schien die Geschichte sie auch zu interessieren und sie trocknete sich die
Hände ab. »Wollte sie ihn nicht oder durften sie nicht?«


Morgaine
schüttelte den Kopf. »Niemand hätte den beiden verboten, zusammen zu sein.
Nicht nachdem Calum und Emma geheiratet hatten. Amelie ist Emmas Cousine, müsst
ihr wissen.«


»Wie
haben die beiden sich kennengelernt?«, fragte Jade mit verkniffener Miene.


Morgaine
holte tief Luft. »Amelie hat Emma begleitet, als sie zu Amias Hochzeit kam. Es
war alles furchtbar kompliziert. Geplant war, dass Amia Calum heiratete, der war
aber unsterblich in Emma verliebt. Jedenfalls haben Amelie und Joel sich damals
kennengelernt. Es gab immer so ein Geplänkel zwischen den beiden. Sie mochten
sich sehr.«


»Denkst
du, er hat sie geliebt?« Jade rümpfte das Näschen. »So richtig? So, wie mein
dummer Bruder Eliza liebt? War er auch zu feige, es zuzugeben?«


Der
Teller, den ich gerade abtrocknete, glitt mir aus der Hand und zerbrach »Er
liebt mich nicht, Jade. Hör auf damit.« Ich kniete mich hin und sammelte die
Scherben auf. Zwei Elfen kamen mir zu Hilfe.


Als
ich mich aufrichtete, entgingen mir nicht die Blicke, die Sky mit Morgaine
wechselte. »Er hat mich vielleicht ganz gern«, räumte ich ein. »Das ist ein
himmelweiter Unterschied. Wir sind nur Freunde.« Seit genau gestern.


»Das
dachte Joel auch, bis Amelie ihm eröffnete, dass sie nicht wiederkäme. Er hat
einfach zu lange gewartet, um Nägel mit Köpfen zu machen«, erzählte Morgaine. »Jedenfalls
hat Amelie einen Schlussstrich gezogen. Joel konnte und wollte sich nicht
entscheiden, und sie konnte schließlich nicht im Wasser leben. Sein Vater
hatte, wie bei den Shellycoats üblich, eine Frau für ihn ausgesucht, und er
fand nicht die Kraft, ihm zu sagen, dass er Amelie liebte. Ich schätze, diese
Unentschlossenheit hat sie am meisten verletzt.«


»Aber
die andere hat er auch nicht genommen?«, fragte Jade. »Die, die sein Vater
ausgesucht hat.«


»Nein«,
bestätigte Morgaine.


»Sehen
er und diese Amelie sich noch? Hat sie ihm nicht verziehen? Immerhin ist er
allein geblieben.«


»Das
hat für Amelie keine Rolle mehr gespielt. Trotzdem glaube ich, dass er sie
immer noch liebt. Du solltest dir also nicht zu viele Hoffnungen machen.«


Jade
biss die Zähne zusammen. »Ein Mann kann nicht ewig Trübsal blasen. Ich werde
schon dafür sorgen, dass er dieses Mädchen vergisst.« Damit stampfte sie aus
der Küche.


»Ach,
du lieber Himmel«, entfuhr es Sky. »Du hättest das nicht erzählen dürfen,
Morgaine. Ich wette, sie macht es sich zur Mission, sein gebrochenes Herz zu
heilen.«


Die
kleine Fee lächelte verschmitzt. »Wäre das schlimm? Joel ist ein toller
Bursche. Er braucht nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Ist euch
noch nie aufgefallen, dass er selbst ständig in Jades Nähe herumturnt? Ich
glaube, er mag sie.«


Synchron
schüttelten Sky und ich den Kopf. Bisher hatten wir immer angenommen, dass sie
ihn nervte. Leider hatte sie das Zeug zum Plagegeist, auch wenn es uns nicht störte.


Morgaine
lachte in sich hinein. »Gestern ist sie fast von einem Apfelbaum gefallen, als
sie ihn verfolgt hat und schwups war er zur Stelle und fing sie auf«, erzählte sie.
»Und vorgestern war sie tatsächlich schwimmen, obwohl Elfen nicht gerade dafür
bekannt sind, Wasser zu mögen. Joel ließ sich augenblicklich von Raven
freistellen und rannte ihr hinterher, nachdem ich es erwähnt hatte.«


Ich
schmunzelte. »Das hast du natürlich nicht mit Absicht gemacht.«


»Morgaine,
du alte Kupplerin!« Sky machte sich empört Luft. »Weiß Cassian, was du da
treibst?«


»Natürlich
nicht.« Erschrocken schüttelte Morgaine den Kopf. »Er würde mich umbringen.
Aber irgendwer muss sich im Schloss ja um diese Dinge kümmern.« Sie reckte
hoheitsvoll ihr Köpfchen.


Frazer
kam hereingeschlendert. »Jade ist viel zu jung für diesen griesgrämigen
Shellycoat«, verkündete er.


»Was
weißt du schon, wer zu wem passt.« Sky warf ihm ein Handtuch hin. »Mach dich
nützlich. Eliza ist lahm wie eine Schnecke.«


»Ich
lasse immer alles fallen«, erklärte Frazer, um sich zu drücken. »Morgaine,
rette mich.« Er sah sie flehend an.


Die
kleine Fee flatterte zu ihm und setzte sich auf seine Schulter. »Was man nicht
kann, muss man üben, und zwar immer und immer wieder«, flüsterte sie so laut,
dass alle es hörten.


Die
anderen Feen im Raum kicherten. Zum ersten Mal ging mir auf, dass man sich vor
den kleinen Biestern vorsehen musste. Ihnen entging mit Sicherheit nichts, was
im Schloss passierte, was wiederum höchstwahrscheinlich bedeutete, dass
Morgaine genau wusste, dass Cassian mich geküsst und mir eröffnet hatte, dass
die Sache zwischen uns endgültig zu Ende war. Grrrrr.


»Also,
muss ich den armen Joel jetzt vor der verrückten Elfe warnen oder überlassen
wir ihn seinem Schicksal?« Frazer polierte umständlich ein paar Messer.


»Ich
schlage vor, wir überlassen ihn seinem Schicksal. Jade wird ihm guttun. Er hat nie
richtig verwunden, dass die Undinen ihn besetzt hatten. Das ist nichts, was man
so leicht vergisst. Amelie hat das bei ihm nicht erreicht, und ich hoffe, Jade
bekommt das vielleicht besser hin.«


»Würdest
du bitte in unserer Sprache mit uns reden? Was meinst du mit besetzt?«, fragte
Frazer genervt.


Eine
Fee kam mit einem Tablett angeflogen, auf dem dampfende Teetassen standen, und
stellte es vor uns auf den Tisch. Grüne Blätter schwammen in dem heißen Wasser
und der Duft von frischer Minze lag in der Luft.


»Immer
erfahren wir nur Bruchstücke von dem, was damals passiert ist. Wer hat Joel
besetzt?« Frazer legte das Handtuch ab und setzte sich. Skys missbilligenden
Blick ignorierte er einfach. Stattdessen schaufelte er drei Teelöffel Zucker in
seine Tasse.


Beim
vierten riss Sky ihm die Zuckerdose aus der Hand. »Willst du dich umbringen?«


»Um
meine Gesundheit musst du dir keine Sorgen machen, Schätzchen.«


»Nenn
mich nicht Schätzchen!«, fuhr sie ihn an. »Der kleinen Faunin, mit der du
gestern am See warst, gefällt so ein bescheuerter Kosename vielleicht. Mir
nicht.«


»Spionierst
du mir hinterher?« Frazer grinste diabolisch. »Bist du eifersüchtig?«


»Das
brauche ich gar nicht zu tun.« Sky verschränkte die Arme vor der Brust. »Das
übernehmen andere für mich.«


»Morgaine!«
Frazers Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an, als er sich der Fee zuwandte.
Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, wäre ich ganz schnell weggeflattert.


»Ich
war es nicht«, erklärte die Kleine zu ihrer Verteidigung. »Sag es ihm«,
verlangte sie von Sky.


Diese
richtete den Blick konzentriert auf das Spülbecken und ließ das Schmutzwasser
ab. Sie sah uns nicht an, trotzdem erkannte ich die roten Flecken auf ihren
Wangen. »Morgaine hat es mir nicht erzählt«, bestätigte sie.


»Wer
dann?«


»Das
werde ich dir nicht sagen, und mich interessiert auch gar nicht, was du so
treibst. Es war mehr ein Zufall, dass ich davon gehört habe.«


»Natürlich
interessiert es dich nicht.« Um Frazers Lippen spielte ein triumphierendes
Lächeln, als er sich wieder an Morgaine wandte. »Also los. Was ist damals
passiert?«


Sie
kratzte sich am Kopf, als überlegte sie, wo sie anfangen sollte. »Also, Joel
hatte den Auftrag, Amia und Miro zum Meer zu bringen. Er und ein paar andere
Elfen. Amia, Emmas Halbschwester, war schwanger.«


»Mit
Lila?«, fragte ich. Das kleine Mädchen kannte ich ja bereits.


»Genau.
Shellycoats müssen ihre Babys im Meer zur Welt bringen. Deshalb konnte Amia
nicht in Leylin bleiben, obwohl das sicherer gewesen wäre. Jedenfalls lauerten ihnen
ein paar von Elins Anhängern auf. Um Miro und Amia die Flucht zu ermöglichen,
ließ Joel sich gefangen nehmen.«


»Du
hast gesagt, die Undinen hätten ihn besetzt. Was meinst du damit?«


»Die
Undinen waren selbst körperlos. Um diesen Krieg zu führen, mussten sie Körper
finden und diese übernehmen. Derjenige, dessen Körper sie vereinnahmten, verlor
seinen Willen«, sagte Morgaine leise. »Es war eine schreckliche Zeit. Freunde
brachten Freunde um. Brüder töteten Brüder. Joel hätte im letzten,
entscheidenden Kampf beinahe Calum getötet, aber Emma setzte dem Wahnsinn
rechtzeitig ein Ende. Trotzdem hat Joel es sich nie verziehen, dass er gegen
Männer seines eigenen Volkes gekämpft hat.«


»Hat
er jemanden getötet?«, fragte Frazer mit schockiertem Gesichtsausdruck.


Morgaine
zuckte mit den Schultern. »Nachdem Emma Muril zerstört hatte, verließen die
Undinen die vereinnahmten Körper und die Männer wurden wieder sie selbst. Der
Große Rat hat damals beschlossen, dass wir niemals versuchen würden, genau
herauszufinden, wer wen getötet hatte. Das bringt die Toten nicht zurück und stürzt
die Lebenden nur in noch größere Verzweiflung.«


Sky
trocknete sich die Finger ab. »Zum Glück ist das ja alles Vergangenheit«, sagte
sie. »Und Morgaine hat recht. Vielleicht tut Jade Joel ganz gut. Es muss ja
nicht gleich die große Liebe sein.«


Ich
gähnte und rieb mir die Augen. »Ich glaube, ich leg mich noch mal hin.«
Vielleicht konnte ich den Tag, der vor mir lag, einfach verschlafen.


»Ich
treffe mich mit Victor in der Bibliothek. Wir machen unsere Hausaufgaben für
nächste Woche«, sagte Sky.


»Uhh,
wie spannend.« Frazer packte das letzte Messer fester.


»Dir
würde es auch nicht schaden, dich ab und zu mit intellektuellen Dingen zu befassen!«,
schnauzte Sky und ich nahm Frazer unauffällig das Messer weg.


»Das
tust du doch schon für zwei«, motzte er zurück und stampfte aus der Küche.


»Ich
bin dann mal weg.« Ich winkte in den Raum und verschwand, aber als ich später
in unserem abgedunkelten Zimmer lag, fand ich natürlich keinen Schlaf. Aus dem
Gemeinschaftsraum erklangen Lachen und das Rollen von Würfeln. Ich könnte
nachschauen, wer dort draußen spielte, aber ich hatte keine Lust, Cassian oder
Opal über den Weg zu laufen. Die gemeinsamen Mahlzeiten waren Folter genug.


 


Draußen war es ganz
finster, als ich aufschreckte. Im Traum stürzte ich von den Zinnen eines Schlossturmes.
Ich fiel und fiel, aber ich schlug nie auf dem Boden auf. Schweiß stand mir auf
der Stirn und meine Nasenspitze war eiskalt. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich
merkte, dass sich im ganzen Zimmer eine beißende Kälte ausgebreitet hatte.
Nachdem ich den ganzen Tag am See vertrödelt hatte und jedem aus dem Weg
gegangen war, den ich kannte, war ich am Abend endlich völlig erschöpft
eingeschlafen. Nur um jetzt aus einem Albtraum aufzuwachen. Irgendwann würde
das vorbeigehen.


Ich
trippelte zum Fenster und schloss es leise. In den letzten Nächten hatte ich
mich nicht mehr getraut, mich auf das Fensterbrett zu setzen. Noch mal musste
ich nicht unbedingt hinaussegeln. Ich lehnte meine Stirn gegen das kalte Glas.
Selbst wenn ich zurück ins Bett ging, würde ich nicht wieder einschlafen
können. Ich zupfte an den Blättern der Blume, die Sky vor ein paar Tagen dort
hingestellt hatte. Das Gespräch mit Morgaine in der Küche war mir den ganzen
Tag nicht aus dem Kopf gegangen. Ich hatte nur sehr rudimentäre Informationen
über den Krieg, in dem Cassian sein Augenlicht verloren hatte. Niemand schien
gern über diese Ereignisse sprechen zu wollen. Wahrscheinlich waren die
Erinnerungen zu schmerzhaft. Ich rieb mir über die Arme, um die Kälte zu
vertreiben. Cassian hatte in diesem Krieg sein Augenlicht verloren, Emma ihre
Schwester und Joel sein Selbstvertrauen. Ob Calum es über sich gebracht hätte,
Joel zu töten? Ich stellte mir vor, Fynn wäre von einer Undine besetzt und ginge
auf mich los. Könnte ich ihn umbringen, um mein Leben zu retten? Die Antwort
war ganz klar: Nein. Ob Cassian so etwas erlebt hatte? Ob er wusste, wer ihm die
Verletzung zugefügt hatte? War es jemand gewesen, den er gekannt oder geliebt hatte?


Ich
wandte mich von dem Fenster ab und ging zurück zum Bett. Leise schlüpfte ich in
meine Hose und ein T-Shirt. Wenn ich schon nicht schlafen konnte, wollte ich
die Zeit sinnvoll nutzen. Quirin hatte mir netterweise aus der Bibliothek noch einige
Bücher gebracht, in denen ich hoffte, auf neue Erkenntnisse zu stoßen, was
meine Verbindungen mit den Elfen anging. Zum Glück konnte er mir nie lange böse
sein und ich ihm auch nicht. Wenn ich nicht aufpasste, mutierte ich noch zu
einem Bücherwurm wie Sky. Die Befürchtung hatte jedenfalls der Troll geäußert.


Auf
Zehenspitzen schlich ich mit den Büchern unterm Arm in den Gemeinschaftsraum,
aber zu meiner Überraschung saß dort bereits Victor. Vor ihm stand ein Becher,
aus dem Dampf aufstieg, und ihm gegenüber saß eine Faunin, die mir zwar schon
aufgefallen war, mit der ich aber noch nicht gesprochen hatte.


»Könnt
ihr auch nicht schlafen?«, fragte ich und rutschte auf die Bank. Ich hatte
gehofft, allein sein zu können.


Die
beiden schüttelten synchron den Kopf. »Magst du eine Milch?«, fragte das
Mädchen.


Schnuppernd
hielt ich die Nase in die Luft. Es roch gut und erinnerte mich an mein Zuhause.
»Was ist da drin?«


»Ich
gebe ein paar Kräuter hinein«, erklärte die Faunin lächelnd. »Es ist ein Rezept
meiner Großmutter. Beruhigt die Nerven.«


»Großmutterrezepte
sind immer gut. Dann nehme ich eine.«


Victor
schob mir seinen Becher zu. »Du kannst gern meine haben.«


»Nein.
Trink du nur. Ich schätze, du hast deine Großmütter nie kennengelernt, sonst
wüsstest du, dass sie es immer nur gut mit dir meinen.« Ich zwinkerte ihm zu.


»Ich
bin ja selten froh über meine Abstammung.« Er lächelte gequält. »Aber wenn ich
als Kind so etwas hätte trinken müssen …« Er senkte die Stimme, weil das
Mädchen zu uns zurückkam und mir einen dampfenden Becher reichte.


Ich
schnupperte. »Fenchelsamen?«


Sie
nickte.


»Und
Anis, Linde und Minze«, riet ich.


Wieder
ein begeistertes Nicken. »Für ihn habe ich noch Honig dazugegeben. Aber ich
schätze, du brauchst das nicht.«


»Vielen
Dank«, brummte Victor und nippte an seinem Becher. Er würde die Milch
austrinken, für alles andere war er viel zu höflich. Sein Vater hatte es nicht
geschafft, ihm diese Eigenheit auszutreiben und darüber war ich froh.


»Ich
habe leider deinen Namen vergessen«, erklärte ich, um sie von Victor abzulenken.
»Entschuldige.«


»Oh,
das ist nicht schlimm. Mich kennen nur wenige hier.« Die Faunin zuckte mit den
Schultern, als wäre es ihr egal. Mein Blick glitt über ihre kurzen strubbeligen
braunen Haare, aus denen zwei kleine Hörner hervorlugten. Sie trug ein grünes
Hemd und ihre Finger waren mit wilden Ranken aus Henna bemalt. Um ihren Hals
baumelte eine Kette aus aufgefädelten Nüssen und getrockneten Beeren. »Ich bin
Solea Winterblüte.« Ihre Stimme klang verträumt, als wäre sie mit ihren
Gedanken woanders.


»Winterblüte?
Das ist ein sehr schöner Name«, sagte Victor. »Wo kommt er her?


Hatte
ich schon erwähnt, wie nett er war? Kein Wunder, dass Sky sich in ihn verliebt
hatte. Er war ungefährlich. Frazer, so gern ich ihn hatte, war dagegen der
reinste Bad Boy. Skys Herz war bei Victor in guten Händen. Er würde ihr nie wehtun.


»Die
Winterblüte ist mein Heimatbaum«, erzählte Solea. »Na ja, es ist eher ein
Strauch. Wir sind Strauchfaune. Wir sind nicht so einflussreich wie Baumfaune.
Aber dafür haben wir wunderschöne Blüten«, setzte sie hinzu. »Sie sind
cremegelb und um den Stempel färben sich die Blütenblätter rötlich.« Verlegen
lächelte sie mich an. Vermutlich redete sie sonst nicht so viel.


»Wie
deine Augen«, half ich ihr, und sie nickte. Um ihre Pupille lag ein dunkelroter
Kranz und der Rest ihrer Iris schimmerte in einem warmen Gelbton. »Ist das bei
allen Faunen so?«


»Nur
bei den Frauen meines Volkes.« Solea legte die Hände um ihren Becher. »Daran
erkenne ich, wer zu meiner Familie gehört. Egal, wo ich bin. Obwohl ich noch
nie sonderlich weit von zu Hause fort war.« Der letzte Satz klang ein bisschen
traurig.


»Es
gibt Baum- und Strauchfaune?«, fragte ich weiter. Bestimmt hatte sie Heimweh.


Solea
nickte eifrig. »Wie gesagt, Baumfaune sind die angeseheneren Familien.«


Ich
trank einen großen Schluck von der Kräutermilch. »Gibt es in jedem magischen
Volk diese Unterschiede?«


»Das
ist die natürliche Ordnung, oder?«, sagte Solea, und ein Hauch Vanilleduft
wehte zu mir herüber. Der Duft der Winterblüte. Ich kannte ihn aus Grannys
Garten. »Baumfaune sind viel stärker und mächtiger als wir.«


Morgen
musste ich sie Sky vorstellen. Die beiden würden sich mögen. Ich rührte in
meiner Milch und zögerte. Warum hatte ich nicht einfach den Mund gehalten? »Bei
den Elfen gibt es sieben Familien, bei euch Baum- und Strauchfaune. Die
Zauberer halten sich für etwas Besseres als die Magier, und ich glaube, auch
bei den Shellycoats gibt es mächtige Familien und welche ohne Einfluss.«


»Das
ist bei euch Menschen doch nicht anders«, mischte Victor sich ein. »Es gibt
einflussreiche Menschen, die die Strippen ziehen, Menschen mit wahnsinnig viel
Geld und dann die, die verhungern und im Elend leben.«


Solea
zog scharf die Luft ein. »Bei uns verhungert niemand. Die Baumfaune sind für
das Wohlergehen unseres ganzen Volkes verantwortlich. Stirbt eine Pflanze aus,
finden sie eine neue Heimat für den Faun, der seine Pflanze verloren hat.«


»Vielleicht
sind wir uns ja ähnlicher, als wir denken«, murmelte ich und tupfte einen
Krümel vom Tisch.


»Lass
das nur niemanden hören«, warnte Victor. »Es gibt viele magische Wesen, die
sich gern einbilden, etwas Besseres zu sein.« Er stand auf. »Ich versuche, noch
ein bisschen zu schlafen«, sagte er, und weil er zu höflich war, trank er seine
Milch aus. »Danke schön, Solea.« Er lächelte sie an. »Für die Milch und das
Gespräch.«


»Oh,
keine Ursache. Es war schön, mal nicht allein hier zu sitzen.«


»Warum
kannst du nicht schlafen?«, fragte ich sie, nachdem Victor gegangen war.


Sie
zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich weiß nicht genau.« Sie stellte die
Becher in eine kleine Keramikspüle. »Ich habe ein so ungutes Gefühl, als würde
etwas passieren. Mein ganzer Körper kribbelt. Ich weiß nicht, was es ist. Aber
es liegt in der Luft. Das spüre ich.«


»Vielleicht
bist du nur müde?« Ihre Worte bestätigten meine eigenen Befürchtungen. Ich
brauchte dringend eine Verschnaufpause. Ich konnte nicht schon wieder gegen
einen unsichtbaren Feind kämpfen. Ich hatte gehofft, für den Moment sicher zu
sein, was zugegebenermaßen naiv gewesen war. Schließlich hatte mich von hier
aus jemand ins Haus der Wünsche befördert. Das durfte ich nicht vergessen, auch
wenn ich es zu gern verdrängte.


»Das
ist es nicht«, erklärte sie und ging zum Fenster. »Siehst du das?« Mit ihrem
bemalten Zeigefinger wies sie auf winzige Eisblumen, die an der Fensterscheibe
hochkletterten. Sie sahen wunderschön aus.


Ein
Kälteschauer schüttelte mich. »Das ist unmöglich«, widersprach ich. »Es gibt
keine Kälte in Avallach«, bestritt ich das allzu Offensichtliche.


Solea
zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber du siehst sie, ja?« Aufmerksam
beobachtete sie mich.


»Natürlich.
Sie sind ja schließlich nicht zu übersehen.«


Die
Faunin legte den Kopf schief. »Sie wachsen Nacht für Nacht. Die Pflanzen
draußen sind die Kälte nicht gewohnt, sie werden erfrieren, wenn der Winter
kommt.« Sie ging zu ihrer Zimmertür.


Wollte
sie unser Gespräch beenden? »Wir müssen es jemandem sagen«, rief ich ihr leise
hinterher. Sie konnte nicht einfach gehen und mich mit dem Problem allein zurücklassen.
Ich hatte mir die Eisschicht, die das Mauerwerk hinaufgekrochen war, also nicht
eingebildet und vermutlich auch nicht die murmelnde Stimme. Es konnte eine ganz
harmlose Erklärung geben, aber irgendwie glaubte ich nicht daran. Harmlos
schien ein Wort zu sein, das in der Magischen Welt nicht vorkam.


Solea
drehte sich noch einmal um. »Oh. Ich habe versucht, mit Rubin darüber zu reden.
Er ist schließlich Elisiens Neffe. Er hat mir nicht geglaubt, obwohl er der
netteste Elf ist, den ich kenne. Er konnte die Eisblumen nicht sehen. Du schon,
vielleicht erreichst du mehr als ich.« Entschuldigend zuckte sie mit ihren
schmalen Schultern.


Nachdem
sie in ihrem Zimmer verschwunden war, stand ich auf und ging zum Fenster. Niemand
sonst hatte die Eisblumen gesehen? Merkwürdig. Ich strich mit den Fingerspitzen
über die Glasscheibe. Sie war ganz trocken. Die Blumen waren verschwunden. Ich
öffnete eine Seite des Fensters und lehnte mich hinaus. Warme Luft strich mir übers
Gesicht. Graue Wolken jagten über den Nachthimmel und verdeckten immer wieder
den Mond, der sich im See spiegelte. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten.
Wir waren hier in der Magischen Welt, da passierten komische Dinge alle
naselang.


Ich
ging zurück in unser Zimmer, und kaum lag mein Kopf auf dem Kissen, schlief ich
ein. Dieses Mal träumte ich nichts.
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Ich hatte mal gelesen,
Süchte würden sich so schleichend entwickeln, dass man es gar nicht merkte. Und
wenn man dann davon loskommen wollte, zerrte die Abhängigkeit einen immer
wieder zurück, als wäre man ein Jo-Jo. Genauso fühlte ich mich. Ich war süchtig
nach Cassian. Nach seinen seltenen Aufmerksamkeiten, unseren
Auseinandersetzungen, seinen Küssen. Und nun hatte er mich auf Entzug gesetzt,
und ich musste versuchen, die Phase der Entwöhnung durchzustehen. Eine Woche
war es jetzt her, dass er mir den Abschiedskuss gegeben hatte und jede Nacht erwachte
ich, mit Schweiß auf der Stirn bei dem Gedanken daran, dass ich ihn endgültig
verloren hatte. Ich verbot mir dieses Mal streng, mir einzubilden, es wäre nicht
endgültig. Beim Essen im Gemeinschaftsraum verschloss ich sorgfältig meine
Gedanken vor ihm, damit er nicht erfuhr, wie sehr ich litt. Ich aß, obwohl mir
jedes Mal übel wurde. Ich trank, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Und ich
beteiligte mich an den Gesprächen der anderen, als läge meine Welt nicht in
Schutt und Asche. Ich ging zum Unterricht, obwohl ich mich kein Stück
konzentrieren konnte und hoffte, niemand spürte etwas von dem Chaos, das in mir
tobte. Selbst Sky und Frazer sprachen mich nicht mehr auf ihn an, auch wenn mir
ihre besorgten Blicke nicht entgingen.


Nur
bei Moira konnte ich mich gehen lassen und das tat ich ausgiebig. Ich besuchte
sie nicht nur, wenn Rubin und ich Unterricht hatten, sondern immer dann, wenn
ich Zeit für mich brauchte. Bei ihr kuschelte ich mich in einen Sessel vor dem
Feuer und starrte in die Flammen. Meistens summte sie nur leise vor sich hin.
Da mich dort niemand sah, konnte ich heulen, schreien und toben. Sie ließ meine
Wutausbrüche mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Danach fühlte ich mich
meistens besser. Für ungefähr fünf Minuten. Wenn ich glaubte, es nicht eine
Sekunde länger auszuhalten, streifte ich über die Wiesen, die Avallach umgaben,
oder ging die Hügel hinauf. Irgendwo hier auf der Insel befand sich der Heilige
Baum, zu dem ich das Siegel bringen musste. Warum konnte Raven mir den Weg
nicht einfach zeigen? Was würde passieren, wenn ich das Ei hinbrachte?


Ich
musste noch mal in die Bibliothek und mich durch Bücherberge wühlen. Mein
Verstand wusste das, aber ich konnte mich einfach nicht aufraffen und die Sache
anpacken. Es war, als hätte Cassians endgültige Abfuhr mir die ganze Kraft
ausgesaugt. Nur noch heute, das schwor ich mir jeden Tag beim Aufstehen. Nur
noch einen Tag ausruhen und dann ginge es los.


»Es
reicht langsam«, sagte Moira eines Abends unerwartet, als ich mich wieder bei
ihr verkrochen hatte. »Ich weiß deine Gesellschaft sehr zu schätzen, aber es
gibt da ein paar Dinge, die du erledigen musst. Die wichtiger sind als dein
Herzschmerz.«


Sky
hatte mich dieses Mal begleitet und dass Moira vor ihr mit dem Thema anfing,
war mir peinlich. Sie und Moira hatten sich längst angefreundet. Mit Moiras
Aussehen hatte meine Freundin kein Problem gehabt. Sie hatte sogar die Heiler
um eine Salbe für ihre Armstümpfe gebeten, die sich entzündet hatten, und rieb
sie bei jedem Besuch behutsam damit ein.


»Was
verstehst du schon davon?«, fragte ich mürrisch und warf ein Holzscheit ins
Feuer. Meine viel zu geringe Nahrungsaufnahme führte dazu, dass ich in diesem
riesigen Schloss ständig fror. Aber das war bald überstanden. Ganz sicher. Ewig
konnte dieses schreckliche Gefühl des Verlassenseins nicht in meiner Brust
sitzen. Vielleicht würde es nicht so wehtun, wenn ich glauben könnte, dass auch
Cassian litt. Aber ihm ging es prima mit all den Aufmerksamkeiten, die Opal ihm
schenkte.


»Mehr
als du denkst«, sagte Moira leise. »Du bist nicht die Einzige, die mal
unglücklich verliebt war. Dieses Schicksal ereilt Frauen für gewöhnlich
mehrmals im Leben, also gewöhn dich schon mal dran.«


»Das
kann und will ich nicht und dieses Argument macht es nicht leichter.«


»Immerhin
kannst du sicher sein, dass Cassian dich mochte. Dass er sich gegen eure Liebe
entschieden hat, hatte nichts mit dir zu tun«, sagte Sky vorsichtig. »Wenn er
sehen könnte, würde er dir sein Herz zu Füßen legen.«


Nette
Vorstellung, aber das wollte ich gar nicht. Ich wollte, dass er mich liebte,
nicht mochte. Schon das Wort verursachte mir einen Brechreiz. Ich mochte meine
bunten Strümpfe, bei mir zu Hause in meiner Sockenschublade. Ich wollte die
Einzige für Cassian sein, egal welche Steine das Schicksal uns in den Weg
legte. »Warst du mal verliebt?«, fragte sie die kleine Wahrsagerin.


Moira
strich sich das Haar aus dem Gesicht. Mittlerweile hatte ich mich an den
Anblick gewöhnt. Ihre Augen strahlten in einem warmen Blau und sie hatte sehr
feine, glatte Haut. Bevor die Menschen sie so zugerichtet hatten, war sie
womöglich einmal hübsch gewesen. »Sein Name war Tizian«, erklärte sie und ihr
Mund verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Er hat mir gesagt, dass er
mich liebt, mich ausgehorcht und dann verraten. Als sie kamen, um mich zu holen
und zu quälen, stand er nur da, obwohl ich weinte, schrie und ihn um Hilfe anflehte.
Ein Wort von ihm hätte genügt.« Sie schloss die Augen. »Alles, was sie mir
antaten, war nichts im Vergleich zu diesem Schmerz.«


Sky
legte ihr tröstend eine Hand auf ihre Schulter.


»Ich
hätte alles für ihn getan«, fuhr Moira leise fort. »Nach seinem Verrat war mir
alles egal. Erst wollte ich sterben, bis mir klar wurde, dass er es nicht wert
war. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und nun war es an der Zeit, dass ich
meine fällte, und ich wollte leben, auch wenn ich nicht wusste, wie ein Leben
mit diesen Verstümmelungen aussehen sollte. Als Myron mir anbot, mich
mitzunehmen, habe ich nicht lange überlegt. Sibyllen sind kein Teil der Magischen
Welt. Das war sehr großherzig von Myron.«


»Das
tut mir so leid«, hauchte Sky, und ich sah eine Träne über ihre Wange kullern. »Er
hatte dich nicht verdient.« Sie presste die Lippen zusammen, wahrscheinlich, um
ein Schluchzen zu unterdrücken.


»Das
habe ich mir auch unzählige Male gesagt, und trotz allem habe ich nach
Erklärungen gesucht, die sein Verhalten entschuldigen könnten.«


»Und
hast du welche gefunden?«, hakte ich nach.


»Nein.
Denn es gibt keine.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Er war selbstsüchtig und
feige und ich zu verliebt, um das zu erkennen. Aber bei Cassian ist das anders«,
fügte sie hinzu. »Er hat einen Grund, auch wenn du ihn vielleicht nicht
verstehen willst, und er würde dich nie verraten oder zulassen, dass jemand dir
etwas antut.«


Ich
schluckte verlegen, weil ich hoffte, dass es auch stimmte. Ehrlich gesagt war
ich nicht sicher, ob Cassian das Siegel Damian de Winter nicht auf einem
Silbertablett präsentieren würde, wenn dieser ihm im Gegenzug sein Augenlicht
wiedergeben könnte. Aber damit wollte ich die beiden nicht beunruhigen. »Das
weiß ich alles, und ich versuche auch, mir nichts anmerken zu lassen.«


»Das
tut sie«, bekräftigte Sky. »Würde ich sie nicht so gut kennen, wüsste ich
nicht, wie sehr Eliza leidet.«


Moira
schüttelte den Kopf. »Mädchen, Mädchen. Ihr seid hier in der Magischen Welt.
Denkt ihr etwa, eure menschlichen Gefühle bleiben irgendjemandem verborgen?
Hier bleibt nichts lange ein Geheimnis.« Sie rieb über das Auge an ihrer Stirn.


Da
hatte ich mich so angestrengt, und wahrscheinlich lachte Opal sich jede Nacht
ins Fäustchen. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt.


»Du
musst dich auf deine Aufgabe konzentrieren!«, verlangte Moira streng. Ihre
Augäpfel verdrehten sich und ihre Stimme sank um einige Oktaven. »Du musst das
Siegel in Sicherheit bringen. Das ist alles, was zählt. Ich sehe schwarze
Wolken über Avallach und eisige Kälte.« Sie schüttelte sich kurz und sah mir
fest in die Augen. »Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.«


Ich
zog die Beine an mich und legte mein Kinn auf die Knie. »Warum immer ich?«,
fragte ich mit fiepsiger Stimme. Ich hatte das alles so satt.


»Das
wirst du herausfinden müssen«, erklärte Moira. »Es ist Teil deiner Aufgabe.«


»Du
könntest es mir auch einfach sagen«, murrte ich bockig. Ständig dieses
Rätselraten. So langsam ging es mir auf den Keks.


»Deine
Freunde werden dir helfen«, sagte Moira. »Etwas, das du mir voraushast. Ich
wäre nie auf Tizian hereingefallen, wenn er nicht der erste Mensch gewesen
wäre, der mir das Gefühl gab, ich bedeutete ihm etwas.«


Mein
schlechtes Gewissen wuchs auf Turmhöhe an. »Das tut mir leid«, flüsterte ich. Ihr
Schicksal war viel härter als meins und ich jammerte ihr die Ohren voll.
Immerhin war ich Cassian nicht völlig egal gewesen und er hatte mich nie im
Unklaren darüber gelassen, was für ihn Priorität hatte. »Ich gebe mir mehr
Mühe.«


Sky
legte einen Arm um meine Schultern. »Wir helfen dir. Das weißt du doch, oder?
Du bist nicht allein.«


Ich
nickte und nun tropfte mir doch so eine doofe Träne von der Nasenspitze. Wütend
wischte ich sie weg. Ab heute war Schluss mit dem Geheule.


»Und
wir sind jetzt auch deine Freunde«, sagte Sky an Moira gewandt. »Eliza, Rubin
und ich«, zählte sie auf. »Und es werden noch mehr werden. Du wirst sehen.«


»Ich
sehe gar nichts«, sagte Moira leise, lächelte jedoch verlegen. »Mein eigenes
Schicksal liegt im Dunkeln.«


Aber
es würde ihr gefallen, erkannte ich. Ich nahm mir vor, mit Frazer, Joel und
Jade zu sprechen. Bestimmt hatten die drei keine dummen Vorurteile. Sie würden
erkennen, wie außergewöhnlich sie war. Wir könnten Partys hier unten feiern,
bei denen Morgaine uns mit Feenwein und kandierten Früchten versorgte. Ich
würde Spaß haben und mich amüsieren und Cassian konnte da oben neben dieser
langweiligen Zimtzicke versauern. Ich beugte mich vor und umarmte Moira. »Danke«,
sagte ich. Ich musste mich auf die wichtigen Dinge im Leben konzentrieren, und
das waren Grace, das Siegel und meine Freunde.


 


In dieser Nacht weckte
mich erneut das seltsame Knistern von draußen, diesmal lauter und drängender.
Ich richtete mich auf und sofort kroch mir die Kälte in die Knochen. Jade und
Sky lagen im Bett, als spürten sie nichts davon. Kurz überlegte ich, sie zu wecken,
verwarf den Gedanken aber wieder. Bei meinem Gespräch mit Solea war das Eis
plötzlich wieder verschwunden, genau wie bei meinem Beinahefenstersturz. Sie
hatte behauptet, dass Rubin die Eisblumen gar nicht gesehen hatte. Wenn ich
herausfinden wollte, was hier vor sich ging, dann musste ich mich beeilen. Ich
schlüpfte aus dem Bett, zog mir Hose und Jacke übers Nachthemd, das ich
hektisch in den Bund stopfte, und lief zum Fenster. Die Eisblumen überzogen die
Scheibe, sodass ich nicht sehen konnte, was draußen vor sich ging. Ich hauchte
auf die Scheibe und rieb, bis ich hinausblicken konnte. Die grasgrüne Wiese,
die sich um Avallach erstreckte, war schneeweiß von Reif. Es sah wunderschön,
aber auch beängstigend aus. Die weiße Schicht bewegte sich knisternd vorwärts,
als hätte sie ein Eigenleben. Bald würde sie das Ufer erreichen. Ob der See
dann zufror? Was zum Teufel war das? Ich öffnete das Fenster und schluckte.
Scheiße, war das kalt. Und dann hörte ich es wieder: das monotone Flüstern und
das Knistern. Ich verschloss das Fenster. So konnte es nicht weitergehen. Ich
musste dem Spuk ein Ende bereiten.


Lautlos
huschte ich aus dem Zimmer. Die Flure des Schlosses lagen verlassen da. Wo
waren Ravens Wachen, wenn man sie brauchte? Die Antwort bekam ich schneller,
als ich vermutet hatte. Ein Elf lehnte im Foyer an der Mauer und schlief. Wie
konnte das sein? Elfen schliefen nie so tief und fest, dass sie nichts mehr von
ihrer Umgebung mitbekamen. Ich rannte die Treppen hinunter und öffnete das
große Tor, das nach draußen führte. Auch hier saßen zwei schlafende Elfen auf
dem kalten Steinboden. Wenn Raven die beiden erwischte, gab es richtig Ärger. Ich
vernahm Schritte hinter mir und drehte mich um. Mit Erleichterung sah ich Solea
auf mich zukommen.


Sie
trippelte in ihren Sandalen auf und ab und rieb sich über ihre nackten Arme. »Es
wird stärker.«


»Kein
gutes Zeichen, oder?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Warum schlafen die Elfen?«


Für
diese Fragen war ich die falsche Ansprechpartnerin. Ich hatte keine Ahnung, wer
oder was es fertigbrachte, die Elfen in Tiefschlaf zu versetzen. Derjenige, der
für die Kälte verantwortlich war, brachte bestimmt auch das zustande. Ich
tastete nach dem kleinen Ei in meiner Hosentasche. Mir wurde noch kälter.
Konnte das sein? Konnte dieses kleine Ding das alles bewerkstelligen, und wenn
ja, was hatte es vor? Brachte ich womöglich ganz Avallach in Gefahr, weil ich
darauf bestand, es zu behalten? Trotz der Kälte spürte ich, wie mir der
Angstschweiß den Rücken hinunterlief. Ich umklammerte das Ei fester.


»Wir
müssen auf die andere Seite«, flüsterte ich. »Zur Wiese.« Auf der Seite, auf
der wir jetzt standen, lag nur ein großer gekiester Hof und hier sah alles ganz
normal aus. Ich wartete Soleas Antwort nicht ab, sondern rannte dicht an der
Schlossmauer los. Es dauerte eine Zeit, bis ich das Gebäude umrundet hatte und
über die Wiese blicken konnte, die sich dahinter erstreckte. Hier sah nichts
mehr normal aus. Ich setzte einen Fuß auf das Gras. Der Raureif knackte unter
meinen Füßen.


»Das
darfst du nicht«, zischte Solea, die mir trotz der Kälte gefolgt war, und zog
mich zurück. »Du machst die Pflanzen kaputt. Sie zerbrechen, wenn du auf sie trittst
und sie so stark gefroren sind.«


»Es
ist nur Gras«, verteidigte ich mich. »Ich will herausfinden, was vor sich geht.
Jemand ist hierfür verantwortlich, und dieser Jemand führt nichts Gutes im
Schilde. Er muss hier irgendwo sein.« Ich lauschte, aber das Murmeln war
verstummt.


»Lass
uns morgen Raven informieren«, schlug Solea vor. Ihre Augen huschten hin und
her.


»Was,
wenn sie uns auch nicht glaubt?«, fuhr ich sie an. Wenn Raven auch auf den
Gedanken kam, dass die Kälte das Werk des Siegels war, würde sie darauf
bestehen, dass ich es Merlin umgehend aushändigte. Dann könnte ich Grace nie
retten. Allerdings konnte ich auch Avallach nicht opfern. Verflixt. Gerade
jetzt, wo ich wild entschlossen war, diese Aufgabe anzupacken.


»Psst«,
raunte Solea in mein Ohr. »Hörst du das?«


Ich
lauschte in die Dunkelheit. Da war es wieder. Das monotone Flüstern drang aus
großer Entfernung an mein Ohr. Es war dasselbe monotone Flüstern, das ich schon
einmal gehört hatte. Um Solea nicht noch einmal zu verärgern, schlich ich nahe
an der Schlossmauer auf dem schmalen Kiesstreifen entlang.


»Was
hast du vor?«, fragte sie ängstlich, folgte mir aber.


»Die
Stimme kommt irgendwo von dort.« Ich wies zur Ostseite des Schlosses. »Ich
wette, diese Eisschicht und die Kälte ist sein Werk. Ich will wissen, wer es
ist. Er hat die Elfenwache einschlafen lassen.«


Solea
zog an meiner Jacke und jammerte: »Lass uns zurückgehen.«


Diese
Faunin war ein Angsthase. Ich drehte mich um. »Geh du zurück und versuche,
Raven zu finden«, bat ich sie. »Ich bleibe hier. Versprochen. Ich gehe nicht
weiter.«


»Du
möchtest, dass ich dich allein lasse?«, kiekste sie. »Bist du dir sicher?«


Ich
nickte. »Es sei denn, du willst hier die Stellung halten? Wir müssen ihn
aufhalten, bevor jedes Gewächs in Avallach erfroren ist.«


Bei
der Aussicht wich alles Blut aus dem Gesicht der Faunin. Die Fackeln an der
Außenseite des Schlosses warfen ein gespenstisches Licht auf ihre Wangen. »Dann
gehe ich«, sagte sie entschlossen. »Aber du machst keine Dummheiten. Du darfst
ihm nicht allein gegenübertreten.«


»Mache
ich nicht«, versprach ich und kreuzte die Finger hinter dem Rücken.


Solea
lief eilig zurück zum Schlosstor. Ich tastete mich weiter an der Mauer entlang.
Ich wollte nur einen Blick um die Ecke werfen und feststellen, ob ich den
Übeltäter kannte, der da vor sich hin murmelte. Natürlich konnte er völlig
harmlos sein, aber das glaubte ich nicht mehr. Nachts draußen herumstehen und
murmeln, während alles um uns herum vereiste, war in keiner Welt harmlos.


Ich
legte eine Hand auf den gelben Sandstein und spähte um die Ecke. Das Aufstöhnen,
das meiner Kehle entweichen wollte, unterdrückte ich in letzter Sekunde. Ich
erkannte ihn nicht, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass der Typ, den
ich sah, ganz bestimmt für die bedrohlichen Vorgänge verantwortlich war. Er stand,
die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, mit dem Rücken halb zu mir gewandt. Trotz
des dunklen Mantels fiel mir seine kräftige Statur auf. Beide Arme reckte er in
den Himmel, in einer Hand erkannte ich einen Zauberstab. Während er leise vor
sich hin raunte, kroch die Eisschicht immer weiter. Selbst der Strand war nun
bedeckt. Das Wasser schlug plätschernd ans Ufer, aber nicht mehr lange.
Jedenfalls nicht, wenn ich dem Spuk kein Ende setzte. Immerhin war es nicht das
Werk des Siegels. Die Erleichterung darüber drängte ich fürs Erste zurück und machte
noch einen Schritt vorwärts. Unter meinem Fuß zerbrach ein Stock. Der
Unbekannte und ich zuckten gleichzeitig zusammen, da das Geräusch wie ein
Pistolenschuss klang. Ich blieb wie paralysiert stehen und erwartete fast, dass
der Fremde einen Fluch auf mich abfeuerte.


Doch
nichts geschah. Immer noch erkannte ich ihn nicht, aber ich bildete mir ein,
kleine Flammen dort zu sehen, wo sich seine Augen befinden mussten. Unvermittelt
machte er einen Satz und rannte davon. So leicht sollte er mir nicht entkommen.
Wo blieben Solea und Raven? Verdammt. Das Eis verschwand, während er mit
wehendem Mantel über die Wiese rannte. Es wich hinter ihm zurück und das grüne
Gras kam wieder zum Vorschein. Er stürmte in Richtung der Hügel. Wenn er es bis
zum Wald schaffte, würde ich nie herausfinden, wer er war und was er bezweckte.


Bereits
als ich mich in Bewegung setzte und ihm folgte, war mir klar, wie blöd es war.
Aber was hatte ich schon für eine Wahl? Ich musste ihm ja nicht zu nahe kommen.
Er näherte sich bereits den ersten Bäumen. Ohne weiter das Für und Wider
abzuwägen, rannte ich schneller. Sofort bekam ich Seitenstechen. Tempoläufe
standen nicht auf meinem Trainingsplan. Trotzdem beschleunigte ich noch mehr und
erreichte keuchend den Waldrand. Zwischen den Bäumen war es finstere Nacht. Auf
der Wiese hatte der Mond ein fahles Licht gespendet, aber das drang nicht durch
die dichten Baumkronen. Ich blieb stehen und lauschte. Aber da war nichts. Nur
das Rascheln der Blätter und mein keuchender Atem. Ich versuchte, die Luft
anzuhalten. Ob der Typ überhaupt bemerkt hatte, dass ich ihm gefolgt war? Er
hatte sich nicht zu mir umgedreht. Da hörte ich etwas rascheln, dann knackte es,
als bahnte sich jemand einen Weg durchs Unterholz. Bemüht, keine Geräusche zu
machen, folgte ich ihm. Das Einzige, woran ich dachte, war, dass ich ihn
einholen musste.


Ab
und zu hielt ich an, um zu lauschen. Anfangs hörte ich noch Geräusche, aber
später war alles still. Unbeirrt lief ich weiter, immer tiefer in den Wald. Ich
musste ihn einfach finden. Was ich dann tun würde, wusste ich allerdings nicht.
Aber es reichte ja auch, zu wissen, wer er war. O Gott, war das gruselig. Die
Bäume schienen dichter zusammenzurücken. Meine Schuhe waren völlig durchnässt
und mein Gesicht und meine Hände brannten, von den Kratzern, die die Zweige und
Äste mir zufügten. Wie sollte ich diese überstürzte Aktion morgen erklären? Sie
würden mich für verrückt halten und hätten damit nicht mal unrecht. Wo blieben
Raven und die Wachen? Ich öffnete den Vorhang, der meine Gedanken vor den Elfen
verschloss, und hoffte, sie würden mich hören.


Ich
hielt erneut an, drehte und wendete mich in alle Richtungen. Wirklich toll
gemacht, Eliza. Ich stand mitten in der Nacht in einem finsteren Wald.
Unerwünschte Bilder stiegen vor meinem inneren Auge auf. Ich meinte, das
Kreischen des Mantikors direkt über mir zu vernehmen. Langsam tastete ich mich
zum nächsten Baum und ließ mich an seinem Stamm hinuntergleiten. Das hier ist
nicht der Ewige Wald. Hier gab es nur Bäume, Büsche, ein paar Pilze, nichts
Gefährlicheres als Füchse, Rehe und Wildschweine. Auf keinen Fall gäbe es so
nah am Schloss irgendwelche fliegenden Monster. Ich zuckte zusammen, als etwas
ganz in der Nähe vernehmlich schnaubte, und presste mich an den Baumstamm. Die
Rinde drückte sich durch die Jacke in meinen Rücken. Ein paar verschlafene
Vögel zwitscherten. Direkt neben mir raschelte es. Trippelschritte näherten
sich, stoppten kurz und entfernten sich wieder. Es konnte ein Igel gewesen sein
oder etwas anderes, etwas mit spitzen Zähnen und Klauen. Ich grub meine Finger
in das feuchte Moos, um nicht zu schreien. Ob es hier Schlangen gab? Und wenn
ja, waren sie womöglich giftig? Ich presste die Augenlider zusammen. Wenn ich
hier lebend herauskam, würde ich nie wieder einen Wald betreten. Ein Zirpen
drang an mein Ohr, als das Rauschen darin endlich nachließ. Warmer Wind strich
über mein Gesicht. Jemand pustete mich an, und da schrie ich doch.


»Du
weckst mit deinem Gebrüll jedes Tier im Umkreis von zehn Meilen«, kam es
vorwurfsvoll.


Die
vertraute Stimme holte mich aus meiner Panik zurück und ich schlang die Arme um
den Hals eines Pferdes. Besser gesagt, um den eines Einhorns.


»Es
ist alles gut. Was tust du hier?«, fragte Kadir besorgt. »Menschen sollten nicht
mitten in der Nacht in diesen Wäldern herumgeistern.«


»Das
habe ich auch schon mitbekommen«, gestand ich leise und richtete mich auf. »Ich
habe nicht richtig nachgedacht.«


»Ein
Wunder ist geschehen. Wir haben einen Menschen getroffen, der zu Selbstkritik
fähig ist.«


»Perikles?«,
rief ich erfreut. Der dunkle Zentaur verschmolz im Gegensatz zum König der
Einhörner perfekt mit der Dunkelheit. Er trat hinter ihm hervor und verneigte
sich leicht vor mir.


»Eliza.«
Auf seinem schönen Gesicht lag ein verschmitztes Lächeln. »Wir haben von deinen
Abenteuern gehört. Du lässt nichts unversucht, um unsere Aufmerksamkeit auf
dich zu ziehen.« An seinem Hals hing eine Kette, mit einem Anhänger, der Licht
spendete.


Ich
grinste ihn verlegen an. »Ist so meine Art. Irgendwie komme ich nicht raus aus
der Nummer.«


Kadir
schüttelte den Kopf. »Du solltest Eliza keine Vorwürfe machen«, riet er seinem Freund
und Beschützer.


»Doch
unbedingt«, entgegnete ich und umarmte den Zentauren. Er schloss die Arme um
mich. »Ich streite mich so gern mit dir.«


»Wenn
ich netter zu dir wäre, würdest du glauben, ich sei krank. Stimmt’s?«


Ich
nickte und schmiegte mich an ihn. »Du bist so schön warm.«


»Und
du bist eiskalt und halb erfroren«, murrte der Zentaur und erschauderte. »Also,
was tust du hier?«


»Da
war jemand, dem ich nachgelaufen bin«, erklärte ich.


»Hast
du es schon so nötig?«, fragte Perikles trocken, bevor ich eine weitere
Erklärung abgeben konnte. »Was ist mit Cassian? Ich dachte, er küsst den Boden,
über den du läufst. Du hast ihm das Leben gerettet. Wo ist der undankbare Kerl?«


»Das
mit uns ist vorbei«, sagte ich hastig. »Diese Art von Hinterherlaufen meinte
ich nicht.«


Ich
rechnete es Perikles hoch an, dass er nicht weiter nachfragte.


»Dieser
Jemand hat die Wiese rund um das Schloss vereist«, erklärte ich. »Es hätte
nicht viel gefehlt und der See wäre zugefroren.«


»Es
geht etwas in Avallach vor«, unterbrach Kadir unser Geplänkel. »Wir spüren es
bis in den Ewigen Wald.«


»Seid
ihr deshalb hier?« Die Einhörner und Zentauren würden mir bestimmt helfen, wenn
ich sie darum bat.


»Eher
wegen der Ratsversammlung«, antwortete Perikles anstelle des Königs. »Wir haben
eine Einladung bekommen. Der Rat stimmt über die Aufnahme der Magier ab. Wir
konnten nicht fernbleiben.«


»Werdet
ihr für oder gegen sie stimmen?«, fragte ich.


»Wenn
es die Elfen ärgert, dann für die Magier«, sagte Perikles so leise, dass nur
ich es hörte. Ich boxte ihn in den festen Bauch.


»Wir
werden uns die Argumente anhören und dann entscheiden. Persönliche Animositäten
haben in dieser Angelegenheit nichts zu suchen.« Kadir hatte Perikles’ Worte
wohl doch verstanden.


»Seid
ihr beide allein?« Kadir und Perikles waren nie ohne die Herde unterwegs.


»Nein«,
antwortete Kadir. »Auch wir stellen zehn Vertreter, die an der Abstimmung
teilnehmen.«


»Zehn
Zentauren und zehn Einhörner?«


Perikles
schnaubte. »Die Zentauren haben kein Stimmrecht«, erklärte er. »Aber Kadir war
so freundlich, uns fünf seiner Stimmen zu überlassen.« Er klang aufgebracht.


»Irgendwann
werden die anderen Völker einsehen, dass die Zentauren nicht nur Sklaven der
Einhörner sind«, erklärte Kadir, um ihn zu beruhigen. »Aber alles zu seiner
Zeit, mein Junge.«


Ich
spürte, wie Perikles tief Luft holte und dann einlenkte. »Du hast recht. Es tut
mir leid.«


»Wir
sollten Eliza zurückbringen, bevor sie sich den Tod holt«, sagte Kadir nun. »Und
unterwegs erzählst du uns, was dich dazu gebracht hat, so unvernünftig zu
handeln. Wen auch immer du verfolgt hast, er ist längst über alle Berge. Du
hättest die Wachen holen sollen.«


»Das
hatte ich vor, aber die haben geschlafen und Raven konnte ich nicht finden«,
sagte ich zu meiner Verteidigung.


»Spring
auf. Das klären wir, wenn du im Schloss bist«, forderte Perikles mich auf, und
ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Mittlerweile war ich hundemüde. Ich
schmiegte mich an seinen warmen Rücken, als er und Kadir sich aufmachten, den
Wald zu verlassen. Die schaukelnden Bewegungen sorgten dafür, dass ich immer
wieder über meinen Erklärungen einnickte, obwohl ich mir Mühe gab, eine
zusammenhängende Schilderung der Ereignisse abzuliefern. »Jedenfalls muss ich
eine Möglichkeit finden, Grace zurückzuholen«, murmelte ich.


Irgendwann
hörte ich Perikles leise lachen. »Lass sie schlafen«, sagte er zu Kadir. »Was
sie da erzählt, ergibt gar keinen Sinn mehr.«


Kadirs
Stimme drang verwaschen zu mir durch. »Derjenige, der für die Kälte
verantwortlich ist, muss aufgehalten werden, bevor er Schlimmeres anrichtet.
Das ist nicht der Spaß eines übermütigen Zauberers.«


 


Rufe und Lichter
weckten mich. Verschlafen rieb ich mir die Augen. Lange konnten wir nicht
unterwegs gewesen sein, denn ich fühlte mich eher zerschlagen als ausgeruht.


»Eliza?«,
brüllte jemand und kam mit einer Fackel in der Hand auf mich zugerannt. Ehe ich
mich versah, wurde ich von Perikles’ Rücken heruntergezogen.


Frazer
hielt mir die Fackel vor die Nase und stöhnte. »Was hast du jetzt schon wieder
angestellt? Du siehst aus, als hättest du mit Hunderten Kobolden gekämpft.« Er
fischte ein paar Blätter aus meinem Haar.


»Waren
nur ein paar Bäume und Büsche«, nuschelte ich. »Nichts Wildes.«


»Perikles!«,
hörte ich Jade aufschreien. Sie sprang in seine Arme und der Zentaur wirbelte
sie im Kreis herum, während Frazer mich aus der Gefahrenzone der Hufe zog.


»Was
tut ihr alle hier?«, fragte ich und betrachtete die Elfen, die mit Fackeln um
uns herumstanden. Solea kam mit Raven auf mich zugelaufen. Die Elfe war
stinksauer.


»Jetzt
kannst du dich auf eine Standpauke gefasst machen«, flüsterte Frazer und legte
einen Arm beschützend um mich.


»Was
hast du dir dabei gedacht, einfach wegzulaufen?«, fuhr Raven mich da auch schon
an. »Willst du unbedingt, dass mir graue Haare wachsen?«


Als
wenn das je geschehen würde. »Ihr habt alle geschlafen, ich konnte den Typen
doch nicht entkommen lassen«, erklärte ich zu meiner Verteidigung.


»Welchen
Typen?«, fragte Raven misstrauisch. »Solea hat nur etwas von Eis erzählt.«


Die
Wächter rückten näher heran und erhellten mit ihren Fackeln einen Großteil der
Lichtung. Jetzt erkannte ich auch Joel und Rubin. Kein Cassian. Natürlich
nicht. Der lag vermutlich im Bett mit … stopp. Alle starrten mich fragend an.
Alle, bis auf Joel, der mit verkniffener Miene Perikles und Jade beobachtete,
die miteinander flüsterten, als wären sie allein.


»Ich
bin um das Schloss herumgegangen«, begann ich noch mal. »Und da stand dieser
Typ. Ich konnte ihn nicht erkennen, weil er einen Mantel mit Kapuze trug, er
hatte einen Zauberstab in der Hand und auf seinen Befehl vereiste die Wiese.«


Unwillkürlich
blickten alle auf den Boden, der längst wieder völlig normal aussah.


»Als
er mich bemerkte«, fuhr ich fort, »ist er weggelaufen. Ich wollte ihn nicht aus
den Augen lassen.« Das war doch nachvollziehbar, oder? Ich erntete nur
verständnislose Blicke.


»In
Avallach zaubert niemand, ohne dass ich es mitbekomme«, sagte Raven. »Du musst
dich getäuscht oder es geträumt haben.«


»Ich
habe nicht geträumt«, verteidigte ich mich. »Ich bin ihm gefolgt. Leider habe
ich mich im Wald verirrt. Wenn Kadir und Perikles mich nicht gefunden hätten …«
Daran wollte ich lieber nicht denken. Irgendwann hätte jemand meine abgenagten
Knochen entdeckt oder vielleicht auch nicht.


»Lass
mich das noch mal zusammenfassen«, sagte Raven, und ihr sarkastischer Unterton dabei
konnte niemandem ringsherum entgangen sein. »Du schleichst nachts allein aus
dem Schloss, siehst einen Typen mit einem Zauberstab und rennst ihm in einen
Wald hinterher, in dem du dich nicht auskennst.«


Ich
fuhr mir mit einer Hand in den Nacken. Wenn sie es so sagte, klang es
tatsächlich ein bisschen verrückt. »Ich bin schon mit ganz anderen Sachen
klargekommen.« Musste sie mich vor allen zur Schnecke machen? Wenn sie nicht
gepennt hätte, wäre das alles nicht passiert.


»Sie
sollte ins Bett, Raven«, sagte plötzlich eine Stimme, auf die ich gut und gern
verzichtet hätte. Immerhin war er nicht mit … im Bett.


»Da
muss ich Cassian ausnahmsweise recht geben.« Perikles mischte sich nun auch ein.
»Sie ist mir fast vom Rücken gefallen, so erschöpft ist sie.«


Es
ging einfach immer noch ein bisschen peinlicher. Jetzt war ich nicht nur dumm,
sondern auch noch schwach. Ein echtes Mädchen eben.


»Los,
steig auf«, forderte er mich auf. »Ich bring dich zum Eingang. Weg von dem
Idioten, der dich nicht verdient hat«, raunte er mir zu.


»Ich
kann laufen«, fauchte ich leise zurück, was ihn nur zum Lachen brachte.


»Jetzt
stell dich nicht so an«, sagte Frazer und hob mich trotz meines Protestes auf
Perikles’ Rücken. Jade schwang sich hinter mich, als wäre es das
Selbstverständlichste der Welt. Der Zentaur trabte los, während Kadir an Ravens
Seite blieb und mit ihr vermutlich meine Blödheit auswertete.


»Warum
seid ihr alle wach?«, fragte ich Jade und drehte mich zu der Gruppe um, die
hinter uns herlief. »Solea sollte doch nur ein paar Wächter wecken und Raven
holen.«


»Sie
hat ein ziemliches Theater veranstaltet«, berichtete Jade. »Allerdings war es
wohl auch nicht leicht, die Wächter überhaupt wach zu bekommen. Dann wollte
Raven dich suchen. Alle anderen sollten eigentlich zurück in ihre Zimmer.«


»Eigentlich?«


»Genau,
eigentlich. Ich sitze doch nicht tatenlos in meinem Bett, während andere
Abenteuer erleben«, erklärte sie aufmüpfig. »Frazer war genau derselben Meinung
und Rubin natürlich auch.«


»Du
bringst dich noch mal in Teufels Küche«, meinte Perikles.


»Da
ist es wenigstens nicht langweilig«, konterte sie. »Du lebst in einem Wald
voller Monster, du weißt doch gar nicht, wie öde es in einer Schule ist.«


»So
öde, dass du dich einem Shellycoat an den Hals hängst? Was läuft da zwischen
dir und ihm? Er würde mich am liebsten auf der Spitze seines Dreizacks sehen.«


Jetzt
wurde es interessant. Ob Perikles eifersüchtig war? Ich hatte bisher nicht
herausgefunden, was zwischen ihm und Jade lief.


»Das
hast du dir nur eingebildet. Er ist nicht an mir interessiert«, murmelte sie.


»Und
das macht dich ganz verrückt.« Perikles lachte. »Endlich mal ein Kerl mit
Prinzipien.« Das klang nicht eifersüchtig, sondern eher belustigt.


»Halt
dich ein bisschen zurück, Kleines«, riet er ihr dann. »Mit deiner üblichen
Taktik verschreckst du ihn nur.«


»Du
musst es ja wissen«, maulte die kleine Elfe. »Weil du dich so super mit Männern
auskennst.«


»Das
tue ich«, erwiderte er. »Ich bin nämlich einer, auch wenn dir das irgendwie
entgangen ist.« Das klang nun doch wieder etwas beleidigt. Wir waren vor dem
Eingang des Schlosses angelangt und er ließ uns absteigen.


Merlin
und Myron erwarteten uns bereits. Typisch, dass mir Merlin gerade jetzt über
den Weg lief, wo ich mich lächerlich gemacht hatte.


»Meine
Herren«, begrüßte Perikles sie höflich. »Ich bringe Ihnen zwei Ihrer
Schutzbefohlenen. Sie sollten zukünftig besser auf die beiden aufpassen.«


Jade
warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich habe nichts angestellt.«


»Noch
nicht …« Er lachte und verbeugte sich vor dem Vampir und dem Zauberer. »Wir
sehen uns«, verabschiedete er sich an Jade und mich gewandt und galoppierte
davon.


»Wichtigtuer«,
murmelte Jade.


»Ihr
geht besser in eure Zimmer«, sagte Myron. »Wir besprechen den Vorfall mit
Raven. Ich muss dich bitten«, wandte er sich dann an mich, »das Schloss nicht
mehr allein zu verlassen.«


Da
eine Diskussion mitten in der Nacht zu nichts führen würde, nickte ich nur und
wandte mich an Merlin. »Ich muss mit dir reden«, sagte ich. »Es geht um Grace.«


»Eliza,
bitte«, sagte Myron gequält. »Wir haben derzeit andere Sorgen. Geh zu Bett.«


»Merlin«,
versuchte ich es noch einmal. Er musste mir wenigstens zuhören. Aber Myron
winkte nach zwei Wachen, die mich und Jade zu unserem Zimmer eskortierten.
Merlin hatte mich nicht mal eines Blickes gewürdigt. Von ihm war keine Hilfe zu
erwarten. Was sollte ich nun tun? Was konnte ich noch tun?


 


Sky wartete im
Gruppenraum auf uns. Nervös lief sie auf und ab. Als wir eintraten, kam sie zu
uns geeilt und umarmte uns. »Warum hast du mich nicht mitgenommen?«, fragte sie
Jade. »Ich hätte beim Suchen helfen können.« Sie klang empört. »Das machst du
nicht noch mal.«


»Der
Wald ist nachts nichts für Menschen«, erklärte Jade. »Viel zu gefährlich.«


Frazer
kam mit Rubin und Cassian herein. Schlechtes Timing. »Er war auch mit!« Anklagend
wies Sky auf unseren Freund.


»Er
war eben schneller als du.« Jade setzte eine unbeirrte Miene auf. »Und außerdem
musst du dich nicht aufregen, es ist nichts passiert. An Eliza ist alles noch
dran und besonders abenteuerlich war es auch nicht. Du hast nichts verpasst.«


»Dein
Glück«, murmelte Sky und schenkte jedem von uns heißen Tee ein, den sie
vorbereitet hatte. »Ich will genau wissen, was passiert ist.«


»Ich
auch«, ließ Cassian sich vernehmen. »Dir hätte sonst was zustoßen können.«


Wie
gut, dass ihn das nicht mehr zu interessieren hatte. So zynisch wollte ich ja
nicht mehr denken, fiel mir ein. Wir waren befreundet, er durfte sich Sorgen um
mich machen. Genau wie Frazer und Rubin. Es war nichts dabei.


»Es
war total unspektakulär.« Von meiner Angst musste niemand etwas wissen. »Immerhin
ist das ein ganz normaler Wald.« Ich sah, wie Rubin die Augen verdrehte. »Etwa
nicht?«


»Eliza!«
Cassians Stimme knirschte vor Wut. »Du bist hier nicht in deiner Welt. Sind dir
die Gargoyles an den Zinnen des Schlosses nicht aufgefallen? Sie erwachen
nachts zum Leben und treiben ihr Unwesen. Sie würden niemanden umbringen, aber
sie sind auch nicht sonderlich nett. Also überlege dir demnächst dreimal, ob du
nachts allein in den Wald gehst. Du hast unverschämtes Glück gehabt.«


Oder
jemand hatte die Gargoyles ausgeschaltet, betäubt, verzaubert. Ich hatte die
kleinen Steinfiguren und Wasserspeier ausgiebig betrachtet. Manche sahen aus
wie komische Kobolde, andere hatten Flügel und spitze Zähne und einige einen
Drachenkopf mit Hörnern. Ich wollte ihnen keinesfalls im Dunkeln begegnen. »Das
wusste ich doch nicht«, verteidigte ich mich mit dünner Stimme.


»Jetzt
weißt du es, und beim nächsten Mal bist du klüger«, sagte Rubin versöhnlich. »Hast
du wenigstens etwas herausgefunden?«


Immerhin
schien er mir zu glauben – ganz im Gegensatz zu Raven. »Leider nicht.« Zum
dritten Mal erzählte ich die Geschichte. »Ich frage mich, wie der Typ es
geschafft hat, dass die Wachen einschlafen, und zwar so fest, dass sie nicht
merken, was hier vor sich geht.«


Hinter
mir ging eine Tür auf und Victor kam aus seinem Schlafzimmer, das er mit Rubin
und Cassian teilte. Er hatte einen festeren Schlaf als die beiden. »Was ist los?«,
fragte er und setzte sich neben Sky


»Nichts
Schlimmes«, behauptete ich, während sie anfing, meine Geschichte in Kurzfassung
vor ihm auszubreiten.


»Und
du hast den Typen wirklich nicht erkannt?«, fragte Rubin. »War denn nichts
Auffälliges an ihm. Seine Körperhaltung? Der Mantel? Hast du verstanden, was er
gesagt hat?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht auf den Stock getreten wäre, hätte ich ihn
länger beobachten können. Was bezweckt er damit, den Rasen zu vereisen?«


»Vielleicht
ist es nur einer von den Zauberern, der etwas ausprobieren will«, überlegte
Sky. »Sie dürfen in Avallach nicht zaubern. Bestimmt fällt das dem ein oder
anderen schwer. Du bist nicht die Einzige, die gern Regeln bricht.«


»Kaum
wahrscheinlich«, sagte Frazer. »Da ist irgendwas im Busch. Die Wachen können
nicht von allein so fest eingeschlafen sein und Raven hätte die Magie gespürt.
Denkt nur an Pearls kleinen Unfall. Sie war innerhalb von Minuten hier.« Er
wechselte mit Rubin einen Blick.


»Es
könnte das Siegel sein«, sagte dieser vorsichtig. »Hast du mal daran gedacht?
Es könnte jemanden manipulieren.«


Hatte
ich, aber das wollte ich nicht zugeben. »Es hat sich seit unserer Rückkehr
nicht einmal gerührt. Es macht gar nichts.«


»Aber
es hat seine Macht nicht verloren«, sagte Victor. »Du leuchtest wie eine Discokugel.«


»Wie
bitte?« Ich umkrampfte die Teetasse. »Was meinst du damit?«


»Es
ist ein magischer Gegenstand«, antwortete Jade an seiner Stelle. »Und es hat
kein Interesse, dies zu verbergen. Was hast du gedacht – dass du einen
Glücksstein mit dir herumträgst? Wenn du nicht möchtest, dass Damian dir den
Stein abnimmt, musst du ihn besser verbergen.«


Ich
legte meine Hand schützend über das Ei. »Sieht es jeder?« Warum hatte Elisien
mir das nicht gesagt? Sie musste es wissen.


»Nein,
nur die wirklich magisch begabten Wesen unter uns erkennen die Macht des
Siegels«, antwortete Victor.


Rubin
verzog schmerzhaft das Gesicht. »Autsch«, sagte er leise.


»Entschuldige.«
Victor sah kein bisschen so aus, als täten ihm seine Worte leid. »Ich wusste bisher
nicht, ob du es siehst.«


Er
hätte fragen können, aber er ließ seinen jüngeren Bruder nicht an sich ran.


»Kein
Thema«, gab Rubin zurück. »Ich weiß auch so, dass Eliza den Stein ständig mit
sich herumschleppt.«


»Irgendwelche
Ideen?«, fragte ich in die Runde. »Ich will nicht, dass es etwas anrichtet,
aber ich werde es auf keinen Fall fortgeben, bevor Grace nicht zurück ist.« Es
tat gut, mit meinen Freunden endlich darüber reden zu können. Das hätte ich
längst tun sollen. Allein kam ich nicht weiter.


»Du
musst dir diese Hoffnung aus dem Kopf schlagen«, mischte Cassian sich wieder
ein. »Sie ist tot. Der Stein muss zum Heiligen Baum gebracht werden, bevor
jemand seine Macht aufs Neue missbraucht.«


»Es
war nicht der Stein, der die Wachen in den Tiefschlaf versetzt hat«,
verteidigte ich das Siegel. Wenn Merlin doch nur mit mir reden würde.


»Das
wird er und er wird dir dasselbe sagen wie ich.«


Blöde
Gedankenleser.


»Du
solltest dir ein paar gute Argumente überlegen, warum du den Stein nicht in seine
Obhut gibst«, riet Cassian mir. »Und komm ihm nicht mit Grace. Jedes Volk hat
Mitglieder an den Stein verloren und nie ist jemand zurückgekehrt.«


»Ich
helfe dir dabei, ihn zu verbergen«, sagte Solea. Sie lächelte mich unsicher an.
»Wenn ich gewusst hätte, dass Raven so einen Aufstand macht …« Nervös drehte
sie eine Haarsträhne zwischen den Fingern und ich winkte ab. Sie musste sich
nicht entschuldigen.


»Und
wie willst du das tun?«, fragte Sky die Faunin. »Es muss vollkommen sicher
sein.«


»Das
würde ich lieber mit Eliza allein besprechen, wenn es euch nichts ausmacht.«


Sky
nickte als Einzige am Tisch zustimmend. »Sei vorsichtig. Ich traue dem Ding
nicht. Es darf nicht noch mehr Opfer fordern.«


War
ich vielleicht zu naiv? Manipulierte das Siegel vielleicht mich, damit ich es
beschützte, bis es zurück zu den Magiern fand? Die Möglichkeit sollte ich im
Auge behalten.


»Wir
sollten jetzt alle schlafen«, bemerkte Cassian. »Uns stehen anstrengende Tage
bevor. Der Rat wird ab übermorgen tagen und wir sollten wachsam sein.«


»Du
meinst, weil dann Magier im Schloss sind?«, hakte Rubin nach. »Du denkst, es
war einer von uns, der da draußen herumgeschlichen ist?« Es klang feindselig.


»Ich
denke gar nichts. Ich möchte nur, dass alle vorsichtig sind«, erwiderte Cassian
ruhig. »Eliza wurde nicht zum ersten Mal angegriffen, und es wird nicht das
letzte Mal gewesen sein. Sie zieht diese Vorfälle an wie das Licht die Motten.«


»Sie
ist nicht angegriffen worden«, mischte Victor sich ein. »Aber ich gebe dir
recht. Sie muss besser auf sich achtgeben. Raven sollte die Wachen verdoppeln.
Wir alle müssen aufmerksamer sein. Unser Vater plant etwas, und obwohl er so
tut, als läge ihm das Schicksal unseres Volkes am Herzen, würde ich ihm nicht
trauen.«


Rubin
schüttelte den Kopf. Man konnte ihm direkt im Gesicht ablesen, was er von
Victors fehlender Loyalität hielt. Aber er kannte seinen Vater längst nicht so
gut wie sein Bruder. Er war mit einer lieblosen Mutter aufgewachsen, ich konnte
ihm nicht verdenken, dass er hoffte, wenigstens einen Vater zu finden, der ihn um
seinetwillen akzeptierte. Aber musste es ausgerechnet Damian de Winter sein? Es
war mir schleierhaft, wie Larimar sich ausgerechnet in ihn verliebt hatte.
Obwohl der Magier es genau darauf angelegt hatte. Und sie war jung gewesen und
dumm. Irgendwie kam mir das bekannt vor.


Ich
stand auf. »Können wir morgen das Siegel verbergen?«, fragte ich Solea. Heute
Nacht würde ich nichts mehr hinbekommen. Mein Kopf dröhnte.


»Natürlich.
Ich bereite alles vor.«


»Ich
gehe dann ins Bett.« Jade und Sky schlossen sich mir an, während die Jungs
sitzen blieben.










Kapitel 7


 





 


»Ihr werdet für die
Dauer der Ratsversammlung das Schloss verlassen«, verkündete Loris am
darauffolgenden Abend beim Essen. Den ganzen Tag schon hatte eine merkwürdig
angespannte Atmosphäre über dem Schloss gelegen. Das sonst allgegenwärtige
Summen und Lachen, das eine große Schülermenge normalerweise verursachte, war
verstummt. Ich hatte misstrauische Blicke geerntet, als mein nächtliches
Abenteuer sich herumsprach. Loris’ Information schlug ein wie eine Bombe. »Es
ist eine Entscheidung, die Merlin, Elisien und Myron einvernehmlich getroffen
haben.«


»Es
sind keine Ferien«, sagte Pearl. Die kleine Hexe verhielt sich seit der letzten
Diskussion ungewöhnlich ruhig. »Warum können wir nicht bleiben?«


»Es
sind nur noch ein paar Tage bis zum Julfest, und dann hättet ihr sowieso frei.«


Pearl
verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist wegen Damian de Winter. Der Rat
traut ihm nicht, oder? Warum haben sie ihn überhaupt eingeladen? Wann wird er
eintreffen?«


»Das
geht dich nichts an«, mischte Rubin sich ein. »Fahr nach Hause zu Mami und lass
die großen Jungs entscheiden, wie es weitergeht. Du nervst.«


Pearl
stand auf und beugte sich über den Tisch. Ihr Gesicht war kalkweiß, was im
Kontrast zu ihren schwarzen Sachen besonders unheimlich aussah. Ihre rechte
Hand krampfte sich um ihren Zauberstab. »Meine Mami wurde von einem Magier
ermordet«, flüsterte sie so laut, dass das Gespräch am Tisch komplett verstummte.
»Ich werde nie einem von euch über den Weg trauen, egal was dein Daddy erzählt
oder der Rat beschließt.« Sie kletterte über die Bank und stampfte zu ihrem
Schlafzimmer.


»Pearl!«,
rief Rubin ihr hinterher und sprang auf. Er kratzte sich an der Wange. »Das
wusste ich nicht«, sagte er und sah betreten in die Runde. »Scheiße.«


»Das
wusste keiner von uns«, sagte Loris.


»Ich
werde mit ihr reden.« Rubin machte Anstalten, ihr zu folgen. »Ich muss mich bei
ihr entschuldigen.«


»Das
ist keine gute Idee.« Opal erhob sich. »Bleib ihr bloß vom Leib. Ich werde sie
beruhigen, und du und dein Bruder, ihr solltet lieber verschwunden sein, wenn
sie wieder rauskommt.«


»Miststück«,
presste Sky zwischen den Lippen hervor, als auch Opal weg war. »Wieso hat Myron
Victor und Rubin ausgerechnet mit Pearl in eine Gruppe gesteckt?«, fragte sie
an Loris gewandt. »Er wusste doch bestimmt, was mit ihrer Mutter passiert ist.
Nicht, dass die beiden etwas für den Tod ihrer Mutter könnten, aber das ist
nicht sonderlich feinfühlig.«


»Er
wird sich etwas dabei gedacht haben.«


Rubin
stocherte in seinem Kartoffelbrei herum. »Das konnte ich nicht wissen. Warum
hat sie bisher nichts gesagt?«


»Es
muss sie eine ziemliche Überwindung kosten, mit uns zusammenzuleben«, sagte
Victor. »Wir sollten Myron bitten, uns einer anderen Gruppe zuzuteilen, wenn
wir zurückkommen.« Das Wenn betonte er merkwürdig.


»Auf
keinen Fall«, wiegelte Loris ab. »Sie wird lernen müssen, die Vergehen eines Einzelnen
nicht einem ganzen Volk anzulasten.«


»Die
Magier sind allerdings kein sonderlich nettes Volk. Da fällt es schwer, nicht
alle in einen Topf zu werfen«, kam es von Rubin.


Er
hatte noch nie viel von seinen Erlebnissen mit Damian berichtet. Im Grunde
wusste ich nur von Victor, dass in kürzester Zeit ein ziemlich begabter Magier
aus ihm geworden war. Ob er bereits viel über Schwarze Magie wusste? Seiner
Bemerkung nach zu urteilen hielt er nicht viel von dem Volk, dem er zur Hälfte
angehörte.


»Was
ist mit Pearls Vater? Hat sie sonst noch Familie?«, fragte er. Das schlechte
Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


Loris
zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir sollten sie fragen, wohin sie
in den Ferien geht. Sie sollte nicht allein sein.«


Rubin
warf seine Gabel auf den Tisch. »Ich brauche frische Luft«, sagte er und
verließ den Raum.


Ich
rannte ihm hinterher und hörte nicht auf Sky, die mich zurückhalten wollte. »Warte,
Rubin!« Er hatte schon die Treppen hinunter zu Moiras Reich erreicht. Es war
mittlerweile für uns alle ein Zufluchtsort geworden. Obwohl meine Freunde und
ich inzwischen an Moiras Aussehen gewöhnt waren, wurde sie von den meisten
Schülern nach wie vor gemieden.


Ich
griff nach Rubins Hand und hielt ihn auf. »Du konntest das mit Pearls Mutter
nicht wissen.«


»Sie
war von Anfang an feindselig zu Victor und mir«, erwiderte er. »Ich hätte sie
ja irgendwann mal fragen sollen, was sie gegen uns hat. Wenn ich Gedanken lesen
könnte, wäre das nicht passiert.«


»Wer
kann das schon?«, tröstete ich ihn. »Außerdem belegt sie mit Frazer den Kurs
bei Talin, der ihnen beibringt, wie man sich abschirmt. Du musst dir nichts
vorwerfen.«


Rubin
fuhr sich mit der Hand durch sein weißblondes Haar und lächelte verlegen. »Ich
weiß gar nicht, wie ich jetzt mit ihr umgehen soll. Ich meine, wir laufen uns
ständig über den Weg, es muss schrecklich für sie sein.«


»Nicht
jeder Magier ist automatisch ein Mörder«, sagte ich. »Das wird sie auch noch
begreifen.«


Rubin
blieb stehen. »Da kannst du dir nicht sicher sein«, sagte er leise. »Seit ich
weiß, was ich bin, spüre ich das Böse förmlich in mir.«


Ich
ging unbewusst etwas auf Abstand. »Was meinst du damit?« Konnte der Typ gestern
Nacht Rubin gewesen sein? Vielleicht wusste er es selbst nicht. So schnell, wie
mein Misstrauen gekommen war, verschwand es wieder. Ich würde nicht mit haltlosen
Verdächtigungen um mich schmeißen.


»Ich
kann es nicht erklären, aber es ist ein Drang, etwas kaputt zu machen. Da ist
diese ständige Wut in mir.« Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die
steinerne Wand.


»Rubin.«
Ich trat wieder näher und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du solltest
mit jemandem darüber reden. Ich wette, das ist ganz normal. Deine Mutter war
nicht sonderlich nett zu dir. Dein Vater ist … na ja … es ist eben Damian de Winter.
Er war Victor kein guter Vater, und ich weiß nicht, wie er zu dir ist. Du bist
aufgewachsen mit diesen Geschichten über die Magier, und plötzlich bist du selbst
Teil dieses Volkes, das du immer verachtet hast.«


»Ich
kann mich an nichts von dem erinnern, was geschah, bevor Elisien mich zu den
Elfen geholt hat«, sagte er, ohne auf meine Argumente einzugehen. »Da ist nur
ein schwarzes Loch.«


»Du
warst vier. Bei mir ist bis dahin auch ein schwarzes Loch. Das ist ganz normal.«


»Du
hast mich bei den Menschen gesehen«, sagte er. »War ich dort glücklich?«


Ich
wünschte, ich hätte das Gegenteil behaupten können. »Leider nicht. Sie waren
nicht gut zu dir. Du warst anders.«


Traurig
sah er mich an. »Das ist mein Schicksal, oder?« Dann ging er einfach weiter,
und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich hatte schon immer
gewusst, dass er unter seiner Herkunft und dem Verhältnis zu Larimar litt, nur
leider hatte ich keine Ahnung, wie ich ihm helfen sollte. Ich wünschte ihm so
sehr, dass er irgendwann sein Glück fand.


 


Moira saß vor ihrem
Kamin und plauderte mit Morgaine, die auf der Lehne des Sessels hockte. Als sie
uns bemerkten, wandten sie uns den Kopf zu. »Bringt ihr Neuigkeiten?«, fragte
Moira. Ihr Blick fiel auf Rubins Gesicht. »Was ist dir denn für eine Laus über
die Leber gelaufen?«


»Nichts
von Belang.« Er winkte ab. »Ich wollte mich nur verabschieden, bevor wir
abreisen. Wirst du nicht ein bisschen einsam sein?«


Er
machte sich tatsächlich Sorgen um sie.


»Oh«,
sagte Moira und wurde ein bisschen rot. »Nein, nein. Das ist lieb von dir. Ich
habe schon gehört, dass das Schloss geräumt wird.« Sie wandte sich an mich. »Was
wirst du tun, Eliza?«


Darüber
hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Ob Elisien von mir verlangen würde, dass
ich nach Hause ging? Oder dürfte ich vielleicht mit den anderen nach Leylin?
Wenn Damian de Winter die Ratstage hier verbrachte, musste ich doch keine Angst
haben, dass er mir zu Hause auflauerte. Ich könnte Granny sehen. Mum, Dad und
Fynn.


»Du
wirst Elisien um die Erlaubnis bitten, mit nach Leylin kommen zu dürfen«, sagte
Rubin. »Sie wird es dir nicht abschlagen. Die Elfen werden auf dich aufpassen.«


»Ich
kann auf mich allein aufpassen«, sagte ich lahm.


Er
verdrehte die Augen. »Klar! Das haben wir letzte Nacht gesehen. Das war ein
Paradebeispiel für vernünftiges Verhalten. Du solltest einen Orden bekommen.«


»Du
bist so komisch.« Ich wandte den Blick ab. »Okay, ich frage sie.«
Wahrscheinlich war das das Beste.


»Rubin?«
Victor kam hereingeplatzt. »Dachte ich mir doch, dass du hier bist.« Im
Gegensatz zu Sky hatte er uns noch nie zu Moira begleitet.


Sein
Blick glitt umher, blieb an der Sibylle hängen, die die Augen aufriss und sich
tiefer in ihren Sessel drückte.


»Das
ist Victor. Skys Freund. Sie hat dir von ihm erzählt«, erklärte ich schnell.


Moira
nickte langsam. »Ich weiß, wer das ist.« Sie streckte ihm einen Armstumpf
entgegen. »Lässt du mich dich sehen?«


Victor
schüttelte den Kopf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Entgegen seiner
sonstigen Art fiel es ihm schwer, höflich zu bleiben. »Nicht heute«, sagte er
und wandte sich wieder an Rubin. »Vater will uns sehen. Sofort.«


»Er
ist schon hier?«, fragte ich. Die Temperatur in dem Raum schien um einige Grade
zu fallen. »Das war doch so gar nicht geplant.«


»Mit
seiner ganzen Abordnung«, bestätigte Victor. »Und Elisien möchte, dass du
packst. Alle machen sich zur Abreise bereit«, sagte er zu mir.


Panik
wallte in mir auf. »Ich weiß überhaupt noch nicht, wo ich hinsoll. Wohin gehen
Sky und Frazer?« Ich kniete mich vor Moira und umarmte sie. »Es sind nur ein
paar Tage«, sagte ich. »Dann sind wir wieder da.« Plötzlich machte ich mir auch
Sorgen um sie, was lächerlich war. Sie hatte Jahrhunderte ohne uns überlebt.


»Suche
das Kabinett der Erinnerungen«, flüsterte sie mir plötzlich eindringlich ins
Ohr. »Finde die Erinnerungen des Eldorin«, setzte sie hinzu. Hörte ich Panik in
ihrer Stimme? Was meinte sie damit? Victor fasste mich bereits am Arm und zog
mich von Moira fort.


»Wir
müssen uns beeilen«, sagte er. Warum verhielt er sich so merkwürdig. Was war
heute mit allen los? Vermutlich hatte der gestrige Zwischenfall auch ihn
durcheinandergebracht.


Ich
musste Moira noch fragen, wo dieses Kabinett war. Als ich auf sie
hinunterblickte, schüttelte sie ganz leicht den Kopf. Sie und Morgaine winkten uns
hinterher, als wir sie verließen. Die Sibylle sah noch kleiner und
zerbrechlicher aus als sonst.


Ich
folgte Victor und Rubin nach oben und hörte ihnen nur mit halbem Ohr zu. »Pearl
ist bereits abgereist«, informierte Victor seinen Bruder. »Du darfst dir das
nicht so zu Herzen nehmen. Du wirst noch öfter für die Verfehlungen unseres
Volkes zur Rechenschaft gezogen werden. Gewöhn dich besser dran.«


»Ich
werde trotzdem noch mal mit ihr sprechen, wenn wir zurückkommen«, sagte Rubin,
und Victor seufzte.


»Tu,
was du nicht lassen kannst. Sie wird dir dennoch die Schuld geben.«


»Warum
bist du so abgeklärt?« Ich schloss zu den beiden auf. »Tut es dir gar nicht
leid, was Pearls Mutter passiert ist? Willst du nicht wissen, wer das getan
hat?«


Victor
schüttelte den Kopf. »Es würde doch nichts ändern.« Er klang verbittert. »Niemand
wird denjenigen dafür zur Verantwortung ziehen.« So hatte ich ihn noch nie
erlebt, Pearls Schicksal schien ihm doch zuzusetzen. Obwohl Damian de Winter
versucht hatte, seinem Sohn jegliches Mitgefühl aus dem Leib zu prügeln, war
ihm das nicht gelungen.


 


Jade und Sky packten
ihre Sachen zusammen, als ich die Zimmertür öffnete.


»Ich
will mich nicht von Victor trennen«, sagte Sky gerade. »Er ist ganz
durcheinander, weil sein Vater hier ist. Meinst du, wir könnten Elisien fragen,
ob er mit nach Leylin darf? Ich habe kein gutes Gefühl, wenn er mit Damian
zusammen in Avallach bleibt.«


»Wir
können es versuchen.« Ich ging zu ihr und umarmte sie. »Aber ich bin nicht mal
sicher, ob sie uns hinlässt. Sie könnte uns auch nach Hause schicken.«


»Das
würde sie nie tun«, behauptete Jade. »Schon gar nicht nach letzter Nacht.«


»Ob
Raven uns zu ihr bringt?«, fragte ich sie. Ich musste herausfinden, ob Elisien
dem Siegel die Schuld an den Vorkommnissen gab.


Zaghaft
klopfte jemand an unsere Tür. »Herein!«, rief Sky. »Wenn es nicht Damian de Winter
ist«, fügte sie flüsternd hinzu.


Solea
schaute durch die Türöffnung. »Ich habe etwas für dich«, erklärte sie
schüchtern, kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie hielt etwas in der
Hand, zögerte aber, als sie Sky und Jade sah.


»Ich
vertraue ihnen«, versicherte ich ihr, bevor ich erkannte, was es war.


Jade
war schneller bei ihr als ich. »Was soll das sein?«


»Eine
Kette«, erklärte Solea. »Sie wird das Siegel verbergen. Victor hat leider
recht, du leuchtest, auch wenn ich nicht weiß, was eine Discokugel ist.«


Ich
grinste, verzichtete aber auf eine Erklärung. Wie sollte sie verstehen, was
Strom war? »Wie verhindert die Kette das?« Ich betrachtete ihr Geschenk.


Solea
zeigte auf eine Eichel zwischen den getrockneten Baumfrüchten, Nüssen und
bunten Steinen, die sie aufgefädelt hatte. Sie war etwas größer als gewöhnlich
und ringsum waren winzige Zeichen darauf gemalt. Sie bog die Eichel auf, und staunend
erkannte ich, dass sie hohl war.


»Du
kannst den Stein darin verstecken. Die Eiche ist eine mächtige Pflanze, sie
wird es verbergen. Natürlich wissen bereits viel zu viele, dass du das Siegel
besitzt, aber dann ist es nicht mehr ganz so auffällig.«


Ich
nahm die Kette in die Hand und holte das Ei aus meiner Hosentasche. Wie von
selbst glitt es in die hohle Eichel, die sich sofort um den Stein schmiegte und
ihn vollständig umschloss.


»Cool«,
raunte Sky neben mir. »Wie funktioniert das?


Das
war mehr als cool. Solea legte mir die Kette um den Hals. Sie war ganz leicht.


»Die
Eiche besitzt von allen Bäumen die stärksten magischen Kräfte«, erläuterte sie
zufrieden. »Ich wollte auf Nummer sicher gehen, damit es auch funktioniert.«


»Ich
leuchte nicht mehr?«, erkundigte ich mich und drehte mich im Kreis.


Jade
und Solea betrachteten mich fachmännisch und schüttelten dann den Kopf.


»Kein
bisschen. Du musst die Kette umbehalten, lege sie nie ab«, sagte die Faunin eindringlich.
»Ich habe versucht, so viel natürliche Magie hineinzulegen, wie mir möglich
ist, aber ich bin nicht fertig ausgebildet.« Ihre Gesichtshaut färbte sich
rosa. »Ich hoffe, es funktioniert trotzdem. Ihr dürft niemandem verraten, dass
das Siegel in der Kette versteckt ist.« Sie sah von Jade zu Sky und wartete ab,
bis beide zustimmend nickten. Langsam ließ ich die einzelnen Bestandteile der
Kette durch meine Finger gleiten. »Was meint sie mit natürlicher Magie?«,
fragte ich Jade, als Solea gegangen war


Sie
hob die Schultern. »Keinen Schimmer. Faune sind etwas schräg, wenn du mich fragst.«


»Sind
sie nicht.« Sky bedachte sie mit einem strafenden Blick. »Das ist sehr nett von
Solea. Faune hüten ihre Geheimnisse genauso wie andere Völker. Ihr Elfen seid
einfach nur schrecklich eingebildet.«


»Sind
wir nicht«, verteidigte Jade sich und warf noch ein paar Klamotten in ihre
Tasche. »Na gut«, lenkte sie ein. »Vielleicht ein bisschen.«


»Was
weißt du über die Geheimnisse der Faune?«, fragte ich Sky und setzte mich auf
ihr Bett. Viel zu packen hatten wir nicht. Ich schielte zu ihrer Tasche und erkannte
jede Menge Buchrücken.


»Ich
bin im Kurs Naturkräfte. Dort lernt man eine Menge über natürliche Magie. Das
ist Magie, die ohne Zauberkräfte auskommt und einfach aus den Dingen selbst
entsteht.«


Aus
dem Augenwinkel sah ich, wie Jade die Augen verdrehte.


»Alles,
was wächst und lebt …«, referierte Sky weiter, »besitzt natürliche Kräfte.
Faune können diese sehen und verstärken. Die Eiche besitzt eine ausgeprägte
Schutzmagie. Die Haselnuss eine Wunschmagie.« Sie beugte sich vor und
betrachtete die Kette. »Siehst du, hier – rechts und links neben der Eichel –
hat sie kleine Haselnüsse aufgefädelt. Sie verstärken die Kraft des Schutzes. Manche
Steine verfügen ebenfalls über eine besondere Kraft, deshalb hat sie diese wohl
gewählt. Ich müsste nachschlagen, was das für Steine sind und was sie bewirken.
Jedenfalls kannst du ihr dankbar für die Hilfe sein. So kannst du dich in
Leylin gefahrlos bewegen. Ich würde die Kette allerdings unter dem Pullover
verstecken. Sie ist sehr außergewöhnlich.«


»Manchmal
machst du mir echt Angst.« Ich steckte die Kette unter meinen Pullover.


»Warum?
Weil ich mich für die Dinge interessiere?«, fragte Sky misstrauisch.


Ich
umarmte sie. »Nein, weil ich nicht wüsste, was ich ohne dich anfangen sollte.«


»Ich
habe dich auch lieb«, erwiderte Sky. »Aber jetzt müssen wir Victor vor seinem
Vater retten. Ich werde nicht zulassen, dass der ihm noch mal wehtut.«


»Das
wird Elisien nicht erlauben«, mischte Jade sich ein. »Wir sollten uns beeilen.
Die Jungs sind gerade bei ihrem Vater.«


»Dann
hoffe ich, dass er sie nicht in sein gruseliges Dorf schickt.«


 


»Du erlaubst es?« Ich konnte
es kaum glauben und war kurz davor, Elisien um den Hals zu fallen. Sky, Frazer
und ich würden nach Leylin gehen und Victor durfte auch mitkommen. Ich hätte
nicht gedacht, dass es so leicht werden würde.


»Ich sag Sky Bescheid!«,
rief Jade und flitzte hinaus. »Wir sehen uns später.«


»Es
ist das Beste so«, erklärte die Königin, und ihr Gesichtsausdruck wirkte
gequält. »Alle Schüler verlassen Avallach und ich schätze, du möchtest das
Siegel nicht endlich in Merlins Obhut geben?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Es trägt keine Schuld an den Vorkommnissen der letzten
Nacht«, verteidigte ich es. »Du musst mir glauben. Ihr müsst nach diesem Mann
suchen.«


Elisien
legte den Kopf schief. »Nur du hast ihn gesehen«, sagte sie nach einer Weile. »Niemand
sonst.«


»Solea
hat ihn gehört«, brachte ich hervor.


»Und
sie hat das Eis gesehen und die Kälte gespürt. Das hat sie uns alles erzählt.
Es beweist aber nicht, dass tatsächlich eine Person dafür verantwortlich ist.«


Wenn
man es von ihrer Warte aus betrachtete, hatte sie vermutlich recht. Die Kälte
und das Eis kamen erst mit dem Siegel nach Avallach. Ich hoffte, dass ich
keinen schrecklichen Fehler machte, um es zu schützen.


»Wo
ist es?«, fragte Elisien. »Du leuchtest nicht mehr.« Ein alarmierter Ausdruck
stand ihr ins Gesicht geschrieben. Hatten sie es mir nur gelassen, weil sie
dachten, sie würden so immer wissen, wo es sich befand?


Ich
unterdrückte den Impuls, nach der Kette zu greifen, in der das Ei gut verborgen
unter meinem Pulli lag. »Das werde ich dir nicht sagen. Ich passe gut darauf
auf. Es ist in Sicherheit.«


»Das
sehe ich.« Elisien seufzte. Vermutlich meinte sie, dass sie nichts mehr sah. »Also
gut. Ich habe vor der Ratsversammlung noch etwas in Leylin zu klären. Wir
brechen im Morgengrauen auf. Es ist mir zwar nicht recht, dass ihr alle eine
Nacht mit Damian de Winter unter einem Dach verbringen müsst, aber das ist
nicht zu ändern. Er hat uns mit seiner Ankunft überrumpelt und genau dies war
sein Plan. Wir dürfen ihn nicht schon verärgern, bevor die Ratsversammlung
losgeht. Und eine Evakuierung des Schlosses wegen der Anwesenheit von zehn
Magiern wäre ein Affront. Die Höflichkeit gebietet es, ihn wie jeden anderen
Gast zu behandeln. Hat er Rubin und Victor schon zu sich bestellt?«, fragte
sie.


»Sie
sind seit einer halben Stunde bei ihm.« Mir wäre es auch lieber gewesen, wir wären
sofort nach Leylin aufgebrochen, aber vermutlich hatte Elisien recht. Damian de Winter
war zu leicht zu verärgern. Ich würde diese Nacht kein Auge zutun. »Wann kommen
wir zurück?«


»Ihr
bleibt eine Woche in Leylin. Dein Vater freut sich schon auf dich.«


»Mein
Vater?«


Die
Königin sah mich fast gequält an. »Er ist mindestens so anstrengend und
neugierig wie du.«


Ich
unterdrückte ein Grinsen. Fynn hat zwar seine Intelligenz geerbt, aber ich
seinen Wissensdurst. Das klang doch viel netter als Neugierde. »Wieso ist er in
Leylin? Hast du ihn eingeladen? Geht es ihm gut?«


Elisien
ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder. »Ich denke, es ging ihm nie besser.
Dr Erickson lag mir tagelang in den Ohren, bis ich Quirin erlaubt habe, ihn zu uns
zu bitten. Ich bin nur unsicher, ob er je wieder zurückwill. Die beiden sitzen
tagtäglich in der Schlossbibliothek und wälzen uralte Bücher. Sophie hat sie
aus dem Laden geworfen. Ich glaube, sie hasst mich.« Die Königin lächelte. »Sie
vertrieben ihr die Kundschaft mit ihrem Gebrabbel. Deshalb habe ich ihnen gestattet,
ihre Studien in der Schlossbibliothek fortzusetzen.«


Das
sah meinem Vater ähnlich. »Bestimmt geht er nicht, bis er nicht all eure
finsteren Geheimnisse kennt.«


Wurde
sie eine Spur blasser? »Dann wird er deine Mum wohl nie wiedersehen. Unsere
Geheimnisse haben die unangenehme Angewohnheit, sich zu vermehren, wenn man in ihnen
herumstöbert.«


Sie
erhob sich wieder, um mich zur Tür zu bringen. »Vielleicht überredest du ihn,
nach Hause zu gehen. Er sollte seiner Welt nicht zu lange fernbleiben. Leylin
kann einen Menschen süchtig machen.«


Wie
meinte sie das nun wieder? »Ich kann es nicht versprechen. Seit er die
Ausgrabungen aufgegeben hat, ist er unausstehlich, sagt meine Mum.«


»Dann
wird sie mir wohl ewig dankbar sein, dass ich ihn ihr abgenommen habe.«


Das
konnte ich mir nun auch wieder nicht vorstellen. Wenn Mum wüsste, dass Dad seine
Zeit im Schloss bei einer wunderschönen Elfenkönigin verbrachte, würde sie
ausflippen. Zum Glück erführe sie nie davon.


»Seid
morgen früh pünktlich!«, rief Elisien mir hinterher. Hörte ich da Bedenken in
ihrer Stimme? »Richte das vor allem Opal aus. Ich werde nicht ewig warten. Sonst
muss sie hierbleiben und das Julfest allein feiern.« Sie verschwand in ihrem Gemach
und ließ mich in dem spärlich beleuchteten Flur allein.


Das
Julfest wurde in der Magischen Welt an Midwinter gefeiert. Zu Samhain hatte
Morgaine uns nach Avallach gebracht. Das bedeutete, dass wir seit fast zwei
Monaten in der Magischen Welt lebten. Das kam mir einerseits viel zu kurz vor
und andererseits zu lang. Es bedeutete, dass ich Fynn und meine Eltern und
Granny schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Und ich hatte keinen
Schimmer, wann sich daran etwas änderte. Obwohl ich wenigstens Dad in Leylin
treffen würde. Das machte mich glücklich und gleichzeitig noch ein bisschen
trauriger. Noch vor einem Jahr hätte ich nicht gedacht, dass ich meine Familie
mal so vermissen würde.


 


Nicht mehr ganz so
euphorisch schlich ich zurück, mir der Wachen, die mich auf Schritt und Tritt begleiteten,
nur allzu bewusst. Dieses Mal war ich froh über ihren Schutz. Solea, Cassian,
Sky und Victor saßen am Tisch in unserem Gruppenraum und spielten eins von
Soleas merkwürdigen Faunbrettspielen. Ich würde bis zu unserer Abreise die
Räume nicht mehr verlassen. Victor war nicht anzusehen, wie das Gespräch mit
seinem Vater verlaufen war. Sky kicherte, weil sie ihn gerade geschlagen hatte.
Ich setzte mich auf den einzigen freien Platz neben Cassian. Gegen ihn hatte
Solea keine Chance, obwohl sie das Spiel viel besser beherrschen müsste. Vielleicht
ließ sie ihn auch absichtlich gewinnen, weil sie ein bisschen in ihn verliebt
war. Verdenken konnte ich es ihr nicht.


»Alles
in Ordnung?«, fragte er, und ich spürte kurz seine Hand auf meiner.


Etwas
zu hastig zog ich sie zurück. »Im Morgengrauen geht es los«, berichtete ich,
obwohl Jade vermutlich alle längst informiert hatte. »Ich glaube, Elisien hat
ein bisschen Angst«, fügte ich hinzu. »Aber sie traut sich nicht, uns jetzt
schon nach Leylin zu schicken.«


»Obwohl
Vater gerade das provozieren wollte. Er hätte sie gern schon vor der
offiziellen Versammlung in Zugzwang gebracht«, sagte Victor. »Es ist klug von
ihr, diesem Kräftemessen aus dem Weg zu gehen.«


»Sie
kennt Damian von uns allen am besten und weiß, wozu er fähig ist«, sagte ich.


Ich
spürte Cassians Wärme an meiner Seite. Ich sollte ein Stück von ihm abrücken, aber
in seiner Nähe fühlte ich mich sicherer. Irgendwo im Schloss saßen zehn Magier
und heckten etwas aus. Ich wollte Victor fragen, wie das Wiedersehen mit seinem
Vater verlaufen war, traute mich dann aber doch nicht.


»Es
ist sehr nett von Elisien, mich mitzunehmen«, sagte er in dem Moment und warf
die polierten Nüsse auf die Baumscheibe. »Vater war davon nicht sonderlich
begeistert.«


»Es
gibt keinen Grund, weshalb du uns nicht begleiten solltest«, sagte Cassian mit
ruhiger Stimme. Es war völlig untypisch für ihn, die Vorbehalte der anderen
Elfen gegen Victor nicht zu teilen.


»Rubin
wird während der Ratsversammlung bei unserem Vater bleiben und zu den
Feierlichkeiten nach Leylin kommen«, antwortete Victor und zählte die Augen
seines Wurfs. In jede Nuss war eine unterschiedliche Anzahl an Löchern gebohrt
und aus der Baumscheibe ragten spitze Dornen. Je nachdem, wie geschickt man die
Nüsse warf, blieben sie hängen oder nicht.


Ob
er sich von seinem Vater zurückgesetzt fühlte? Ihm war keine Gefühlsregung anzumerken.
Genauso gut könnte er uns ein supergeheimes Kochrezept der Magier verraten. Ob
Damian Rubin gezwungen hatte, bei ihm im Schloss zu bleiben? Es gab keine
einfachere Möglichkeit, um ihn seinen Freunden zu entfremden.


Die
Tür flog auf und herein kamen Opal und zwei andere Mädchen aus unserer Gruppe.
Hinter ihnen drängten Bruce, Frazer und Leo in den Raum. Sie kicherten und
konnten sich kaum halten vor Lachen. Cassian stand auf.


»Ihr
hättet mitkommen sollen.« Opal setzte sich auf den Tisch und schob unser Spielbrett
beiseite. »Wir waren im Pub. Da waren sogar ein paar Magier.« Sie wedelte mit
den Händen vor meinem Gesicht herum. »Huhhhhh, waren die gruselig«, kicherte
sie.


»Und
ihr hättet längst zurück sein müssen«, bemerkte Cassian. »Seid froh, dass Loris
nicht hier ist.« Er setzte sich wieder und musterte sie missbilligend.


Schon
blöd, wenn eine Braut sich nicht so benahm, wie sie sollte. Seine Lippen
bildeten ein Strich. Mit mir hätte er in dieser Hinsicht auch nicht viel mehr
Glück gehabt. Die Linie wurde noch dünner, wenn dies denn möglich war.


Opal
drängelte sich auf seinen Schoß und schubste mich beiseite. »Es ist Vollmond,
da sind alle Shellycoats bei diesem bescheuerten Tanz. Denkst du, wir haben das
nicht bedacht?« Sie griff wie selbstverständlich mit einer Hand nach seinem
Becher und schlang ihren anderen spindeldürren Arm um seinen Hals. Hatte ich
sie wirklich mal hübsch gefunden? Das musste Lichtjahre her sein. Ihre Schminke
war verwischt und ihr Haar zerzaust. Granny würde sie ein billiges Flittchen
nennen.


»Du
solltest ins Bett gehen.« Cassian stand auf und schob sie von sich. Sie
schwankte, und ich fragte mich, was sie im Pub getrunken hatte. Vermutlich
etwas deutlich stärkeres als Feenwein.


»Kommst
du mit?« Sie lehnte sich gegen seine Brust und machte einen Schmollmund. »Ich
will jetzt nicht allein sein.« Ihre Spinnenfinger krabbelten über seine Brust. »Du
könntest mich vor den bösen Magiern beschützen.« Erneut spitze sie ihre Lippen.


Urrrgggh.
Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Würgen. Es gab nicht viele Momente, in denen
ich Cassian dazu beglückwünschen konnte, blind zu sein. Dies hier war definitiv
einer davon.


Als
ich aufsah, bemerkte ich ein Lächeln, das seinen Mund umspielte. »Gute Nacht«,
sagte ich leise und verschloss meine Gedanken.


»Schlaf
gut«, murmelte er zurück. Opal war an seiner Brust zusammengesackt und hatte
die Augen geschlossen. Lieber Himmel, lass mich bloß nie so betrunken sein. Er
hob sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. Da ich keinen Wert darauf legte,
herauszufinden, wie lange er bei ihr blieb, verzog ich mich in mein eigenes
Reich.


Bevor
ich mich ins Bett legte, packte ich ein paar Sachen zusammen. Viel war es
nicht, die meisten Klamotten hatte ich ja von Raven bekommen oder sie mir in
der Feenwerkstatt schneidern lassen. Schließlich war ich nur mit meinem
Samhainkostüm nach Avallach gekommen. Ich hoffte, dass Dad so
geistesgegenwärtig gewesen war und mir etwas von zu Hause mitgebracht hatte.
Obwohl mich das schon sehr überraschen würde. Vermutlich war er so aus dem Häuschen
gewesen, endlich selbst die Stadt der Elfen zu sehen, dass er nicht mehr nach
links oder rechts geschaut und schon gar nicht an seine Tochter gedacht hatte.
Aber das war egal. Mir war es wichtiger, ihn zu sehen und zu hören, wie es zu Hause
lief.


Während
Sky und Jade sich bettfertig machten, beschloss ich, doch noch einmal zu
Morgaine in die Küche zu gehen. Ravens Wachen würden mich schon beschützen und
außerdem waren die Abgeordneten der Ratsversammlung in einem ganz anderen
Flügel des Schlosses untergebracht. Ich traf die Fee dort gemeinsam mit Quirin,
was ungewöhnlich war, weil die beiden sich ständig in den Haaren lagen.


»Du
darfst also mit nach Leylin?«, fragte der Troll. »Merlin hat Elisien darum
gebeten, wusstest du das?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ihr wäre es am liebsten, ich würde Merlin das
Siegel geben und verschwinden.«


Morgaine
tätschelte meine Hand. »Sie hat Angst um dich. Sieh es ihr nach.«


Glaubte
Morgaine das wirklich? »Hast du was für mich gefunden?«, wandte ich mich an
Quirin. »Leider nicht. Es gibt nur sehr wenige Bücher, die das Haus der Wünsche
überhaupt erwähnen. Während der Zerstörung von Avallach wurden auch viele davon
vernichtet.«


Ich
hatte ihn vor ein paar Tagen gebeten, für mich nach Büchern zu suchen, in denen
etwas zu dem Haus stand und zu den Opfern, von denen das Haus sich ernährt
hatte. Wenn ich es selbst tat, würden Elisien und Merlin sofort davon erfahren
und Grace war ihnen egal. Was war schon ein Menschenleben gegen die Gefahr, in
der die Magische Welt schwebte. Wenn Merlin mir so konsequent aus dem Weg ging,
musste ich eben andere Möglichkeiten suchen, um zu erreichen, was ich wollte.
So leicht ließ ich mich nicht von meinem Ziel abbringen.


»Vielleicht
solltest du dich doch damit abfinden, dass sie tot ist«, sagte der Troll
vorsichtig. »Ich habe nicht den geringsten Hinweis gefunden, dass die Opfer
irgendwo überlebt haben. Es tut mir leid, Kleines.«


Ich
knabberte an einem Keks. »Ich spreche noch mit Dr Erickson, wenn ich in Leylin
bin, wenn er auch nichts weiß …«


»Und
frag ihn auch zu deiner Verbindung in die Elfenwelt«, erinnerte mich Morgaine. »Er
ist ein Eingeweihter. Bestimmt kennt er jede Menge Geheimnisse. Er hat damals
auch Emma geholfen, die Insel der Undinen zu finden.«


Noch
so eine Sache, in der ich nicht weitergekommen war. »Kümmert ihr euch um Moira?«,
fragte ich sie. »Ich wünschte, sie wäre zum Julfest nicht allein.«


»Sie
ist nicht allein«, sagte Morgaine. »Ich werde regelmäßig nach ihr sehen.«


»Sie
hat mir gesagt, ich soll das Kabinett der Erinnerungen suchen. Wisst ihr, wo
das ist?« Vermutlich war ich der Sibylle zu langsam mit meinen eigenen
Ermittlungen, darum hatte sie mir endlich einen Hinweis gegeben.


»Das
Kabinett ist in Leylin.« Morgaine wechselte mit Quirin einen Blick. »Aber
Kiovar wird dich niemals dort hineinlassen.«


Kiovar
war der oberste Heiler der Elfen und Mitglied der fünften Familie. Er war etwas
speziell.


»Hat
sie dir auch gesagt, was du dort sollst?«, erwartungsvoll blickte Quirin mich
an.


»Ich
soll die Erinnerungen des Eldorin suchen. Wir hatten keine Zeit mehr für
längere Erklärungen. Ob ich noch mal zu ihr gehe? Begleitest du mich?«, bat ich
Morgaine.


»Raven
hat eine Ausgangssperre verhängt«, sagte Quirin. »Es ist ein Wunder, dass du es
noch hergeschafft hast. Ich bringe dich zurück in dein Zimmer, und keine
Alleingänge heute Abend mehr, verstanden? Das Schloss ist nicht sicher, solange
dieser Abschaum hier ist.«


Ich
verkniff mir eine Bemerkung und stand auf. »Ich rede mit Dr Erickson, was ich
noch tun kann. Und wenn auch er mir rät, das Siegel Merlin zu geben, dann tue
ich das. Versprochen.«


»Wer
es glaubt, wird selig«, sagte Morgaine leise. »Pass auf dich auf.«


 










Kapitel 8


 





 


Sky weckte mich in
aller Herrgottsfrühe. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich durchgeschlafen,
wenn man sechs Stunden Schlaf als durchgeschlafen bezeichnen konnte, und das
trotz der Magier im Haus. Raven hatte uns allerdings am Abend, als sie mich und
Quirin auf dem Rückweg abgefangen hatte, mitgeteilt, dass sie die Wachen
verstärkt hatte. Seit Tagen war ich mal wieder voller Tatendrang. In Avallach hatte
ich weder herausgefunden, wie ich das Siegel zum Heiligen Baum bringen konnte,
noch in Erfahrung gebracht, wie Grace zu retten war. In Leylin musste sich das ändern.
Ich duschte, zog mich an und schminkte mich. Danach fühlte ich mich, als könnte
ich Bäume ausreißen.


Im
Gruppenraum setzte ich mich an den Frühstückstisch und griff nach dem Müsli.
Opal, die mal wieder neben Cassian saß, hielt die Augen noch geschlossen und war
ein bisschen grün um die Nase. Geschah ihr recht. Cassian überredete sie, einen
Schluck Tee zu trinken und etwas Brot zu essen. Zu sehen, wie besorgt er mit
ihr umging, versetzte mir immer noch einen Stich. Nun, auch das würde vergehen.


Ich
aß das Müsli und trank den Tee, den Solea mir brachte. »Der wird dich
aufmuntern«, sagte sie. »Er hilft gegen Unruhe und Gefühlsschwankungen.«


»Eine
Droge?« Ich zwinkerte ihr zu. »Kann ich gut gebrauchen.« Die Faunin wollte das Julfest
bei ihrer Familie verbringen. Ich würde sie vermissen. Wenn wir mal allein wären,
musste ich sie unbedingt fragen, ob sie auch einen Tee gegen unerwünschte
Gefühle auf Lager hätte. Aber streng genommen brauchte ich den gar nicht mehr.


»Es
ist ja nur eine Woche.« Solea drückte meine Hand. »Und du hast alle deine
Freunde bei dir.«


Das
stimmte. Ich hatte keinen Grund, Trübsal zu blasen. »Wo ist Jade?«, fragte ich stattdessen
und sah mich suchend um.


»Sie
wollte noch etwas erledigen«, antwortete Solea und rührte Ahornsirup in ihren
Becher. »Sie sucht Joel«, setzte sie flüsternd hinzu.


»Oh.«
Ich warf einen Blick zu Cassian, der zum Glück immer noch mit Opals Betreuung
beschäftigt war. Er hatte Jade den Kontakt zu Joel verboten. Da war mal wieder
mein bockiger, rechthaberischer Elf zum Vorschein gekommen. Den Streit zwischen
den beiden vor ein paar Tagen hatte man im ganzen Schloss gehört. Ich fand ja,
er sollte sich nicht in das Liebesleben seiner Schwester einmischen, sie war
alt genug, um ihre Erfahrungen machen zu können und zu dürfen. Ich mochte Joel
und ich verstand Jade fast ein bisschen. Er sah sehr gut aus und hatte so eine
Art an sich, die Mädchen magisch anzog. Jade war nicht die Einzige, die in ihn
verknallt war. Ich räumte mein Geschirr auf das Tablett, als Cassian plötzlich
hinter mir auftauchte. Ich wollte einen Schritt zur Seite gehen, damit er sein
Zeug auch abstellen konnte, aber er ließ mich nicht. Seine Brust streifte
meinen Rücken. »Du magst ihn also auch?«, wisperte er mir ins Ohr.


Da
war ich wohl doch noch etwas zu müde, um meine Gedanken vor ihm zu verbergen. »Er
ist sehr pflichtbewusst und höflich. Und er sieht sehr gut aus.« Die kleine
Spitze konnte ich mir nicht verkneifen.


»Er
ist trotzdem nichts für Jade.« Endlich machte er mir Platz. »Sie braucht
jemanden, dem sie nicht auf der Nase herumtanzt. Und für dich ist er erst recht
nichts«, setzte er nach einer winzigen Pause hinzu.


Ich
legte ihm eine Hand auf den Arm. War ganz einfach. Ich hatte auch nicht das
Bedürfnis, mich ganz an ihn zu schmiegen, nicht einen einzigen Moment. Wieso
roch er immer so gut? »Das hast du nicht zu entscheiden«, versuchte ich, ihn
zur Vernunft zu bringen und drehte den Kopf zur Seite. Noch eine Minute und ich
würde meine Nase in seinem Hemd vergraben. »Wenn sie ihn mag, warum sollte sie
nicht herausfinden dürfen, ob er ihre Gefühle erwidert?«


»Denkst
du, das tut er? Was, wenn er ihr wehtut? Er war ein Besessener.«


»Er
konnte nichts dafür, oder?« Das war kein Gespräch, das ich zwischen benutztem Geschirr
führen wollte. Ich wollte gar nicht mit ihm reden. Ich wollte … »Wir
sollten aufbrechen.« Unwirsch stieß ich ihn zur Seite. »Jade wird Joel eine
Woche nicht sehen und vielleicht redest du mal in Ruhe mit ihr. Wenn es nur
eine kleine Schwärmerei ist, geht es von allein vorbei.« Ich warf einen Blick
zu Opal, die den Kopf auf die Tischplatte gelegt hatte. »Du solltest dich lieber
um deine Verlobte kümmern.«


Cassian
seufzte kaum vernehmbar. »Das sollte ich wohl.«


 


»Ich bin froh, wenn es
endlich losgeht«, seufzte Sky. Wir saßen auf unseren Betten und warteten auf
Raven. Sie würde uns nach Leylin begleiten. »Und ich bin froh, dass Victor uns
begleitet. Ich könnte es nicht ertragen, ihn bei seinem Vater zu wissen.«


Seit
gestern Abend hatte sie sich bereits gefühlte hundert Mal bei mir bedankt.


Frazer
kam herein und hörte noch ihre letzten Worte. »Juhu«, stimmte er ein und
zwinkerte mir zu, bevor er nach meiner Tasche griff. Ob er noch in Sky verliebt
war? Jedes Mal, wenn ich ihn darauf ansprach, weigerte er sich, mir zu
antworten und er traf sich regelmäßig mit Elfenmädchen, Fauninnen und sogar mit
Vampirmädchen. Irgendwie schienen alle meine Freunde Probleme mit ihrem
Liebesleben zu haben. Aber immerhin hatten sie eins.


Im
Gruppenraum drückte ich Solea ein letztes Mal an mich und wünschte ihr schöne
Festtage. Dann folgte ich Sky und Victor nach unten auf den Vorplatz. Frazer
war schon vorausgelaufen. Am Tor wartete bereits Elisien mit ihren Wachen und
den anderen Elfen, die über die Feiertage nach Leylin gehen würden.


Nebel
lag über der weiten Wiese. Die feuchte Kälte drang sofort durch meine zu dünne
Jacke. Hoffentlich war das Wetter in Leylin besser. Unter meinen Füßen
knirschte das Gras. Letzte Nacht war nichts Ungewöhnliches geschehen. Was sollte
ich davon halten?


Elisien
wollte das Portal in der Nähe des Sees öffnen. Jade stieß kurz vorher zu uns
und wischte sich verstohlen über die Augen. Aber ich sah trotzdem, dass sie
geweint hatte. Tröstend nahm ich ihre Hand. »Wenn er dich nicht will, dann ist
er ein Dummkopf.«


»Wie
mein Bruder, oder?« Sie lächelte schon wieder. »Ich lasse mich nicht so schnell
verscheuchen. Ich will ihn, und ich werde ihn bekommen.«


»Armer
Joel«, raunte Frazer uns von hinten zu. »Er hat die Büchse der Pandora
geöffnet.«


Jade
boxte ihn in den Bauch. »Er kann froh sein, dass ich ihn überhaupt in Erwägung
ziehe«, erklärte sie hochmütig und rannte zu Elisien, die unsere kleine Schar
anführte.


»Sie
wird ihn rumkriegen. Daran besteht gar kein Zweifel.« Frazer sah ihr fast
bewundernd hinterher.


»Denkst
du auch, ich habe zu schnell aufgegeben?« Ich warf einen Blick zu Cassian. Er
trug Opal mehr, als dass sie ging. »Hätte ich um ihn kämpfen sollen?«


»Ich
glaube, irgendwann hat es keinen Sinn mehr, um etwas zu kämpfen, das man nicht
bekommen kann«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Nein, du hast alles richtig
gemacht. Jeder von uns kann nur eine begrenzte Menge an Stolz opfern, bevor er
sich selbst verliert.«


Ich
schob meine Hand in seine. »Wir haben zum Glück ja uns. Für mich musst du
keinen Stolz opfern. Du kannst einfach so sein, wie du bist.«


Frazer
gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Da bin ich aber froh. Du kannst auch so
eine Nervensäge bleiben, wie du immer warst, und in jede Gefahr stolpern, die
sich auftut. Ich bin an deiner Seite.«


»Gut
zu wissen.«


Wir
hatten das Portal erreicht. Ich entdeckte Joel, der an einem Umkleidehäuschen
lehnte. Er erwiderte meinen Gruß nicht, weil Raven auf ihn einredete. Sie
musste vorgelaufen sein, um ihm eine Standpauke zu halten. Jetzt drehte sie
sich um und kam zu uns zurück. Mir entgingen nicht die wütenden Blicke, die sie
Jade zuwarf. Diese Elfen hatten ein echtes Problem. Warum konnte sich nicht
jede einfach um sich und ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? Ständig mischten
sie sich in Dinge ein, die sie nichts angingen.


Ich
beschloss, mir keine Gedanken mehr darum zu machen. Ich freute mich darauf,
meinen Dad zu sehen, und vielleicht lief ich in Leylin auch Cassian nicht
ständig über den Weg. Er würde in seinem Haus wohnen und ich im Gästehaus.
Dazwischen lagen ein paar Straßen. Ich versuchte, tapfer zu sein, aber so Tür
an Tür mit ihm zu leben und ihn ständig zu sehen, war schon hart.


Wir
erreichten Leylin an derselben Stelle, an der Cassian damals auf mich gewartet
hatte, nachdem Larimar mich zum ersten Mal zu den Elfen gelockt hatte. Ich
blickte von oben auf die bunten Straßen, den Tempel der Priesterinnen und das
Schloss. Meinem Vater musste es wie ein Märchen erscheinen, wirklich hier zu
sein. Ob Cassian Opal mit zu sich nach Hause nahm, oder würde sie bei ihren
Eltern wohnen?


Ich
folgte unserem Trüppchen den Hügel hinunter.


»Hey.«
Jade stupste mich an. Sie hatte am Wegesrand auf mich gewartet. »Ich hoffe, er
bringt sie geradewegs zu ihren Eltern«, sagte sie missmutig. »Ich kann ihr
dummes Gesicht nicht mehr ertragen.«


Da
hatten wir wohl beide denselben Gedanken. »Sie ist deine zukünftige Schwägerin.«


»Eben«,
erwiderte Jade. »Darum muss ich sie ja nicht vorher schon ständig sehen. Sie
wird mir noch oft genug über die Füße fallen. Und daran bist nur du schuld.«


»Was
kann ich denn dafür, dass er sie heiratet. Das war allein seine Entscheidung.«


»Ich
verstehe nicht, wie du dich so zusammenreißen kannst. Da war doch was zwischen
euch im Haus der Wünsche. Streite es ja nicht ab. Ich weiß es. Warum schubst du
sie nicht zur Seite und verarbeitest sie zu Kleinholz?«


Ganz
schön blutdürstig für eine friedliche Elfe. Ich lächelte. Wir waren nach
unserer Rückkehr aus dem Haus der Wünsche zu der Übereinkunft gekommen, Stillschweigen
zu wahren. Niemand musste erfahren, dass Cassian und ich in dem Haus ein Paar
gewesen waren. Der ein oder andere konnte es sich vermutlich denken, aber das
war auch schon alles. Jade kannte ihren Bruder natürlich ziemlich gut. »Es lag
nur an dem Haus«, erklärte ich geduldig. »Seine Gefühle waren nicht echt.«


Verständnislos
schüttelte sie den Kopf. »Das denkst du? Dann bist du dümmer, als ich dachte.
Vielleicht ist es dann gut so, wie es ist.« Verärgert stapfte sie davon.


Ich
brauchte dringend Elfenabstand. Menschen waren einfach viel vernünftiger und
realistischer. Wieso begriff sie nicht, dass ihr Bruder andere Prioritäten
setzte?


Elisien
verließ uns als Erste. Sie verabschiedete sich und ging mit ihren Wachen in
Richtung Schloss. Raven blieb bei uns. Als Nächstes trennten wir uns von
Cassian und Opal.


»Ich
bringe sie zu ihren Eltern«, erklärte er. Auf Opals Stirn standen ärgerliche
Falten. Die beiden hatten den halben Weg über leise diskutiert. Offenbar war
sie endlich ausgenüchtert.


Jade
klimperte Opal mit ihren grün getuschten Wimpern an. »Schade«, sagte sie lang gezogen.
»Ich dachte, du wohnst bei uns. Schließlich seid ihr doch verlobt.«


Ich
verschluckte mich am Nichts. Bei so viel Dreistigkeit musste ich heftig husten.
Cassian musterte mich besorgt.


»Das
würde ich auch, wenn dein Bruder nicht so anständig wäre«, sagte Opal.


»So
ist er.« Jade strahlte Cassian an und hakte sich bei ihm unter. »Du kommst doch
dann gleich nach Hause. Du weißt, dass ich mich allein fürchte.«


Ich
schloss die Augen. Sie war unmöglich. Dieses Biest fürchtete sich vor gar
nichts.


»Ich
lass dich nicht lange allein.« Cassians Kieferknochen mahlten, und ich wusste
nicht, ob vor Ärger oder weil er sich das Lachen verkneifen musste.


Der
Rest von uns prustete jedenfalls im Chor los, kaum dass die beiden hinter der
nächsten Ecke verschwunden waren.


Frazer
legte Jade einen Arm um die Schultern. »Du bist ein Giftzwerg, weißt du das?«


Sie
nickte, und ihre Augen leuchteten, als hätte er ihr gerade einen Orden
verliehen.


»Aber
er wird sie trotzdem heiraten«, fügte er hinzu. »Vielleicht solltest du nicht
ganz so unhöflich zu ihr sein.«


Jade
kaute auf ihrer Unterlippe. »Das wäre einfach gegen meine Natur«, sagte sie
nach einer Weile, und obwohl ich Frazer unterstützen sollte, konnte ich es
nicht.


»Jade,
möchtest du mit zu Sophie kommen?«, fragte Raven. Sie hatte die ganze Zeit
geschwiegen, und ich fragte mich, was sie von der geplanten Hochzeit hielt. Sie
sollte Elisiens Nachfolgerin werden. Bestimmt wollte auch sie, dass Opal und
Cassian zusammenkamen, damit er sein Augenlicht zurückerhielt. Aber sie nahm
Opal nicht in Schutz. Ich wurde nicht schlau aus ihr. Emma und Raven waren gut
befreundet, aus diesem Grund vertraute ich ihr einfach und hoffte, es war kein
Fehler. Falls sie versuchen sollte, mir das Siegel fortzunehmen, hätte ich
gegen sie keine Chance. Nur dafür musste sie es erst einmal finden.


»Na
klar, ich komme mit«, antwortete Jade. »Glaubt ihr, ihr könnt den ganzen
Kuchen, den sie gebacken hat, allein essen? Ohne mich?«


»Haben
wir natürlich nicht geglaubt«, grummelte Frazer. »Hauptsache, du lässt uns was
übrig. Du futterst wie eine siebenköpfige Raupe und plapperst ununterbrochen,
fast so wie ein Uhrwerk. Davon kriege ich Kopfschmerzen.«


»Gibt
es bei euch siebenköpfige Raupen?«, fragte Jade interessiert nach, während wir
weiterschlenderten, und hängte sich an seinen Arm.


»Das
ist nur so eine Redensart, du Dummkopf.«
Er verstrubbelte ihr pinkfarbenes Haar. »Also, was hat Joel gesagt, als du dich
heute früh von ihm verabschiedet hast?«


Ich
spitzte die Ohren, als Jade die Nase rümpfte. »Darüber will ich nicht reden.«


Raven
neben mir schnaubte leise. »Pass auf, gleich geht die Litanei los.«


Und
tatsächlich sprudelte Sekunden später alles aus Jade heraus. »Er meint, ich sei
noch ein Kind. Das ist lachhaft.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor
Empörung. »Ich soll mich ihm nicht an den Hals werfen, das wäre peinlich.« Ihre
spitzen Ohren verfärbten sich dunkelrot, als Frazer grinste. »Und er hat
gesagt, dass er ein anderes Mädchen liebt.« Jade wirbelte zu Raven herum. »Es
ist diese Amelie. Du bist mit ihr befreundet, oder?«


Raven
zuckte mit den Schultern. »Ja, schon.«


»Dann
richte ihr von mir aus, dass sie sich gefälligst um ihn kümmern soll. Er ist
unglücklich, das sieht jeder, der ihn nur ein bisschen kennt.« Sie blieb stehen
und stemmte die Hände in die Hüften.


»Er
ist nicht unglücklich«, sagte Raven gezwungen. »Und das mit ihm und Amelie ist
lange vorbei. Die beiden sind nur Freunde. Sehr gute Freunde.«


»Ach
ja? Und warum behauptet er dann, dass er sie noch liebt?«


»Na,
denk mal scharf darüber nach!« Raven tippte ihr an die Stirn. »Ich wette, da
kommst du ohne Hilfe drauf.«


Jade
schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. »Du meinst … du glaubst …
oh, ich werde ihn umbringen«, stieß sie hervor, drehte sich um und stampfte in
die entgegengesetzte Richtung davon.


»Ich
schätze, wir haben den Kuchen ganz für uns allein«, sagte Frazer.


»Das
war herzlos von dir«, ließ Victor sich vernehmen und blickte zu Raven. »Bestimmt
hättest du ihr viel netter sagen können, dass Joel nicht an ihr interessiert
ist und dass es von ihm nur eine Schutzbehauptung war. Wenn er ihr nicht wehtun
wollte, weshalb tust du es dann?«


»Er
hat ihr wehgetan, und sie kapiert es trotzdem nicht. Sie soll ihn in Ruhe
lassen«, erklärte Raven und fasste ihre Lanze fester. Ob sie die Waffe je aus
der Hand legte? Hier brauchten wir doch niemanden fürchten.


»Dann
hast du ja jetzt dein Ziel erreicht«, sagte ich. Jade würde nicht lange Trübsal
blasen und da war immer noch Perikles.


Frazer
sah Jade hinterher. »Ob ihr jemand hinterhergehen sollte?«


»Lass
sie erst mal darüber nachdenken«, sagte Sky. »Ich wette, es ist ihr peinlich,
dass sie sich ihm so an den Hals geworfen hat. Ich an ihrer Stelle würde allein
sein wollen.«


Die
letzten hundert Meter zu Sophies Haus legten wir schweigend zurück. Raven
klopfte an die Tür. Alles war so, wie ich es in Erinnerung hatte. Das Haus, die
Bänke und die Blumen davor. Der Duft frisch gebackenen Apfelkuchens wehte durch
die offenen Fenster heran. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Die Feen
kochten und buken wunderbar, aber sie kamen nicht gegen einen echten
schottischen Apfelkuchen an.


Sophie
öffnete. »Da seid ihr ja endlich.« Sie strahlte und zog mich in ihre Arme. »Was
machst du nur für Sachen?« Die Umarmung fühlte sich so gut und vertraut an,
dass meine Sehnsucht nach Granny übergroß wurde. Ein paar Tränen liefen mir aus
den Augenwinkeln. Sophie ließ mich los und tätschelte mir die Wange. »Kein
Grund zum Weinen, Kindchen. Komm rein. Dein Dad ist schon da. Er wartet
sehnsüchtig auf dich, um von deinen Abenteuern zu erfahren. Wir haben uns
solche Sorgen gemacht.«


»Das
war nicht nötig, wir hatten alles im Griff.«


Sophie
legte den Kopf schief und strich abermals sanft über meine Wange.


»Na
gut, fast alles«, lenkte ich ein. »Gibt es Kuchen?«


»Natürlich.
Kommt rein, Kinder! Du hast recht. Kommt erst mal herein. Jetzt wird gegessen.
Reden können wir später noch.« Sophie bat uns ins Haus. »Ich freue mich so,
euch zu sehen.«


Raven
musste gleich weiter, aber Sophie nahm ihr das Versprechen ab, uns später
abzuholen und auch ein Stück Kuchen zu essen. Ihrer Meinung nach war die Elfe
zu dünn. Mir war es nur recht, Victor fühlte sich in ihrer Gegenwart immer
etwas unbehaglich, auch wenn er das nie zugeben würde.


 


Dad saß in der Küche
der Ericksons und als ich die Treppe hochgelaufen kam, stand er auf, um mich zu
umarmen. Ich schmiegte mich an seine Brust und wünschte, ich wäre wieder sechs
Jahre alt und er würde alle meine Probleme lösen. Er strich mir das Haar aus
dem Gesicht und musterte mich. »Du bist blass. Geht es dir gut?«


Ich
nickte und hoffte verzweifelt, nicht zu weinen. Ich drückte mich noch mal fest
an ihn. »Ich bin so froh, dass du hier bist.« Meine Stimme klang zitterig, aber
die Tränen blieben aus. »Wie ich höre, treibst du die Elfen in den Wahnsinn mit
deiner Fragerei?«


»Du
kannst dir nicht vorstellen, wie interessant es ist, in der Bibliothek der
Königin zu arbeiten.« Er drückte mich auf einen freien Platz und begann einen
Vortrag darüber, was er alles herausgefunden hatte: welche Völker es gab,
welche Fähigkeiten sie besaßen und welche Machtpositionen sie jeweils
innehatten, wer mit wem und vor allem worum stritt.


Sophie
schüttelte nur den Kopf, während sie klirrend Teller und Tassen auf den Tisch stellte.
Jade und Frazer halfen ihr, während Sky an Dads Lippen hing und mir nach fünf
Minuten der Kopf brummte.


Als
alle endlich saßen, klopfte Dr Erickson mit seiner Gabel an die Teetasse und
die Gespräche am Tisch verstummten sogleich. »Meine Frau und ich«, begann er
und griff nach Sophies Hand, »sind sehr glücklich, euch alle gesund und munter
wiederzusehen. Wir wissen, dass die vergangenen Monate nicht leicht für euch
waren.« Sein Blick blieb an mir hängen. »Aber in den nächsten Tagen wollen wir
das vergessen und gemeinsam das Julfest feiern. Es wird für euch ein
unvergessliches Erlebnis werden. Also genießt die Zeit in Leylin und die
Gastfreundschaft der Königin.«


»Auf
Elisien«, murmelte Sophie und hob ein Glas, in dem Feenwein sprudelte.


Eigentlich
war es ja zu früh für Alkohol, aber anderseits konnte ich ein bisschen
Aufmunterung jetzt gut vertragen. Wir stießen an und Dad setzte seinen
begeisterten Vortrag über die Elfen fort.


Als
Sophie den Kuchen aufgeschnitten hatte, reichte es ihr. Sie legte das Messer
ab, stemmte die Hände in die Hüften und fuhr Dad an: »Wenn ihr nicht sofort
aufhört, dann verbanne ich euch für die nächsten zehn Tage in die
Schlossbibliothek.«


Dad
sah verwundert zu ihr auf, während Dr Erickson sich ein Stück Kuchen nahm. »Aber
Eliza hat gefragt«, sagte Dad etwas kleinlaut.


»Hat
sie nicht.« Sophies Stimme klang schneidend. So resolut kannte ich sie gar
nicht. »Du solltest sie lieber fragen, wie es ihr ergangen ist. Das ist viel
wichtiger als eure ewigen Studien.« Sie strich mir über den Kopf und tat mir ein
Stück Kuchen auf.


»Iss!«,
befahl sie, und sogar die Ringe an ihren Handgelenken klimperten verärgert.


»Wie
geht es Graces Eltern?«, fragte ich Dad, um das Schweigen zu brechen, das
Sophies Ausbruch gefolgt war. Sie hatte natürlich recht, aber ich kannte meinen
Dad nicht anders. Seine Arbeit war ihm schon immer wichtiger gewesen als seine
Familie. Obwohl er uns liebte.


»Sie
sind auf Weltreise mit einem Schiff«, erklärte er nach kurzem Zögern. »Ich habe
sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«


Ich
wechselte einen Blick mit Sky. Wahrscheinlich gingen die Leute einfach
unterschiedlich mit Verlusten um. Trotzdem fand ich die Vorstellung, dass die
beiden sich amüsierten, herzlos. Allerdings hatten sie auch nie sonderlich viel
Interesse an ihrer Tochter gezeigt. Das hatte Grace nicht verdient. Ich
wünschte, wir wären damals Freundinnen geblieben, als sie in unsere Stadt zog.
Aber meinen Bruder zu erobern, war ihr wichtiger gewesen als die Freundschaft
zu Sky und mir.


»Und
wie geht es Fynn?«, fragte ich vorsichtig weiter. »Vermisst er Grace sehr?«


»Du
weißt ja, wie er ist«, antwortete er. »Dein Bruder redet nicht gern über
Herzensangelegenheiten.«


Wahrscheinlich
fraß er seinen Schmerz in sich hinein und ich konnte ihn nicht mal trösten. Ich
beschloss, nicht weiter nachzufragen. Dad konnte oder wollte mir nicht mehr
sagen, als ich bereits wusste.


»Erzähl
lieber von dem Haus der Wünsche. Bist du Damian de Winter noch einmal begegnet?
Ist es seine Schuld, dass ihr dort hingekommen seid?« Dad warf einen
schuldbewussten Blick zu Victor, aber falls diesen das Thema stören sollte,
ließ er es sich nicht anmerken.


»Wir
haben nicht herausgefunden, ob es Zufall war, dass das Haus uns gewählt hat,
oder ob mich jemand ins Feuer gestoßen hat«, erklärte ich. »Obwohl ich mir
ziemlich sicher war, und nein, Damian bin ich nicht noch mal begegnet. Aber er
ist gestern Abend in Avallach angekommen.«


»Das
stand heute schon im Haruspex. Es ist gut, dass ihr alle hier seid. Der Mann
hat etwas vor«, sagte Sophie und starrte so lange auf meinen Teller, bis ich den
nächsten Bissen nahm. Der Kuchen war köstlich, daran lag es nicht, dass ich plötzlich
keinen Appetit mehr hatte. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich nicht
wusste, wann ich Cassian wiedersehen würde. Er könnte mir eine Woche aus dem
Weg gehen. Ich hatte gedacht, so wäre es leichter. Ich hatte mich getäuscht. Ob
Opal ihn doch überredet hatte, sie mit zu sich zu nehmen? Bei der Vorstellung
schnürte sich mir die Kehle noch mehr zu. Trotzdem aß ich tapfer Sophies Kuchen
auf und nahm mir noch ein zweites Stück.


»Mein
Vater strebt eine Gleichberechtigung der Magier und Zauberer an«, erklärte
Victor. »Aber das dürfte sich schon herumgesprochen haben.«


Dr
Erickson und Dad nickten synchron. Damit waren wir wieder bei einem ihrer
Lieblingsthemen.


»Und
er hat gute Aussichten, sein Ziel zu erreichen«, sagte Dr Erickson. »Vielleicht
ist es an der Zeit, alte Zwistigkeiten zu begraben. Es ist nie gut, jemanden
aus der Gemeinschaft auszugrenzen.«


»Die
Völker sollten nicht so vertrauensselig sein«, sagte Victor gepresst. Er musste
es am besten wissen.


»Hat
er dir gesagt, was er vorhat, wenn er die Abstimmung für sich entschieden hat?«,
fragte Dr Erickson. Der Frage folgte gespanntes Schweigen, weil Victor nicht
gleich antwortete.


»Er
zieht mich nicht mehr ins Vertrauen«, sagte er dann. Er wirkte wütend. Sollte
er doch froh sein. Sky verkrampfte die Finger auf seinem Arm. Wahrscheinlich
wusste sie von seinen Befürchtungen. »Aber mit Sicherheit nichts Gutes.«


»Hast
du mit Elisien oder Merlin darüber gesprochen?«, fragte Dr Erickson weiter.


Victor
schüttelte den Kopf.


»Das
solltest du aber tun, und zwar schnellstmöglich. Alles, was du weißt, kann
helfen, ihn aufzuhalten, wenn er der Magischen Welt schaden will.«


»Er
ist immer noch mein Vater«, erklärte Victor. »Ich unterstütze einige seiner
Bemühungen. Ich will nur nicht, dass er sie mit Gewalt durchsetzt.«


Ich
sog scharf die Luft ein und Frazers Miene verfinsterte sich augenblicklich.


»Ich
unterstütze seine Bemühungen, damit die Mitglieder meines Volkes nicht mehr als
Ausgestoßene leben müssen«, berichtigte Victor sich grimmig. »Ich unterstütze
nicht ihn. Er würde jeden von uns opfern, um seine Ziele zu erreichen.«


Dr
Erickson nickte. »Er hat einflussreiche Verbündete. Ich weiß nicht, wie es ihm
gelungen ist, sie auf seine Seite zu ziehen. Die Werwölfe stimmen für ihn und
die Trolle.«


»Die
Trolle stehen auf seiner Seite?«, rief ich verwundert aus. War das der Grund,
weshalb Quirin sich in letzter Zeit so selten in Avallach sehen ließ?


»Quirin
ist eine Ausnahme«, sagte Dr Erickson beruhigend. »Es würde mich nicht mal
wundern, wenn Damian einige Ratsmitglieder erpresst. Er wird die Stimmen
zusammenbekommen, die er braucht, damit die Magier Sitze und Einfluss im Großen
Rat bekommen. Und wir wissen nicht, was er danach vorhat. Das ist die tatsächliche
Gefahr.«


»Er
wird den Rat entmachten und ein Volk nach dem anderen ausrotten. Er wird
Avallach für sich beanspruchen und Unglück über die Menschen bringen«, erklärte
Victor emotionslos.


»Wie
kannst du dir da sicher sein?«, fragte ich.


»Weil
ich als Kind Nacht für Nacht seine Hasstiraden anhören und auswendig lernen
musste. Er hat sie mir mit der Rute eingebläut, bis ich sie Wort für Wort
nachbeten konnte. Ich glaube nicht, dass er seine Ideologie vergessen hat. Ich
jedenfalls nicht: Wir werden sie büßen lassen, für das, was sie uns angetan
haben. Sie werden den Boden küssen, über den wir gehen, und uns aus den Händen
fressen.« Er sprach mit tonloser Stimme weiter. »Wir werden ihr
Schicksal in unseren Händen halten und jeden Widerstand brechen. Wir werden
Familien auseinanderreißen, den töten, der uns in die Quere kommt, und nicht
zulassen, dass auch nur noch ein Mal jemand über uns lacht.« Ein
Nerv an seiner linken Augenbraue begann zu zucken, als er schloss: »Er muss
aufgehalten werden!« Sky strich ihm beruhigend über die Stirn, während wir
anderen ihn schockiert ansahen. »Ihr müsst ihn aufhalten.«


Ich
wollte mir nicht vorstellen, was Victor in seiner Kindheit mitgemacht hatte.


»Wir
werden ihn stoppen«, versprach Dr Erickson. »Er wird keine Chance bekommen,
seine Ziele zu verwirklichen. Du musst vor dem Großen Rat sprechen.«


Victor
schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Dann verrate ich mein ganzes Volk.
Nicht alle sind so verblendet wie mein Vater.«


Ich
fragte mich, ob das sein einziger Beweggrund dagegen war, aber er ließ sich
nicht umstimmen, egal was Dr Erickson für Argumente vorbrachte. Sky war es, die
die Diskussion schließlich abbrach. »Ihr dürft ihn nicht so drängen«, sagte
sie. »Lasst ihm einfach ein paar Tage Zeit zum Nachdenken. Victor wird das Richtige
tun.« Dankbar sah er sie an und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Während
Sky lächelte, zog sich mir das Herz zusammen. Wie gern er sie hatte.


 


Als Raven zurückkam, verlor
niemand ein Wort zu dem Thema. Trotzdem überlegte ich, ob es nicht klug wäre,
wenn Victor sich ihr anvertraute. Ein Stück weit konnte ich seine Haltung
nachvollziehen. Damian de Winter hatte einen Sohn wie ihn gar nicht verdient.


»Wie
geht es Mum und Granny?«, fragte ich Dad. Sky und Raven halfen Sophie beim
Abwasch, während Dr Erickson mit Frazer und Victor in den Garten gegangen war.
Wir beide saßen allein am Tisch. »Kommt Granny zurecht? Vermisst sie Professor Gallacher
noch sehr?« Ich war froh um den Moment, den wir für uns hatten. Nach Cassandra,
der Tochter von Professor Gallacher, fragte ich lieber nicht. Wir hatten wegen
ihr beide ein schlechtes Gewissen.


Dad
konnte mir nicht in die Augen sehen, als er antwortete: »Ich wollte es dir
nicht sagen, Eliza.« Jetzt sah er doch auf und griff nach meiner Hand. »Granny
ist sehr krank. Die Ärzte wissen sich keinen Rat mehr.«


Warum
sagte er das erst jetzt? Schockiert sah ich ihn an und schüttelte den Kopf. »Bitte
nicht«, flüsterte ich. Die Vorstellung, Granny vielleicht nie wiederzusehen, nahm
mir die Luft zum Atmen. Das durfte nicht sein. Während ich gegen diesen ganzen
Mist kämpfte, war Granny krank geworden und niemand hatte es für nötig
gehalten, mich zu informieren? Quirin nicht, Elisien nicht. Keiner? Mein Herz
pochte so heftig, als wollte es platzen.


»Die
Ärzte sagen, sie hatte einen Schlaganfall«, erzählte Dad weiter. »Es kam ganz
plötzlich. Sie war im Garten.« Er schluckte und rang selbst um Fassung. Ich
wusste, wie sehr er Granny liebte, auch wenn er es nur selten zeigte. Sie zu verlieren,
wäre eine Katastrophe, von der unsere Familie sich nur schwer erholen würde. »Du
kennst sie ja. Es gab nicht mal etwas zu tun. Sie wollte nur nach dem Rechten
sehen. Durch den Schlaganfall ist sie gestürzt und hat sich den Kopf gestoßen.«
Er zögerte. »Die Ärzte machen sich große Sorgen.« Er strich mir über die Wange,
während mir die Tränen über die Wangen liefen. »Ich will dir nichts
versprechen, Kleines. Wir wissen nicht, ob sie jemals wieder aufwacht.«


»Sie
darf nicht sterben«, stammelte ich. »Kann ich zu ihr? Kann ich sie sehen?«


»Natürlich«,
sagte Dad. »Jederzeit. Du musst Elisien nur bitten, das Portal zu öffnen. Deine
Mum wird sich freuen, dich zu sehen.«


Ich
berührte die Kette unter meinem Pullover. »Wann hatte sie den Schlaganfall?«


»Ein
paar Tage nach Halloween«, antwortete Dad. »Wir haben versucht, dich anzurufen,
aber du bist nicht an dein Telefon gegangen.«


»Da
war ich längst im Haus der Wünsche und mein Handy lag bei Tante Lindsay in
Stirling. Du musst mir sagen, was genau passiert ist«, bat ich hektisch.


Dad
legte eine Hand an meine Wange. »Sie war nicht mehr die Jüngste. Manchmal muss
man der Natur ihren Lauf lassen. Du solltest dich von ihr verabschieden.«


Erschrocken
schnappte ich nach Luft. Die Natur konnte mich mal. »Ich muss einen Moment
allein sein.« Dad nickte und ließ mich nur widerstrebend gehen.










Kapitel 9


 





 


Ich lief durch die
Straßen von Leylin und achtete kaum auf die bunten Gassen und die Elfen, die
mich grüßten. Granny hatte sich verletzt und lag im Krankenhaus, während ich im
Haus der Wünsche herumgeknutscht und mich in Avallach amüsiert hatte. Wenn ich
sie nicht lebend wiedersah, könnte ich mir das nicht verzeihen. Sie durfte
einfach nicht sterben. Ich hatte den Stadtrand erreicht und lief weiter den Weg
zum See entlang. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn Granny
eines Tages nicht mehr da war. Wahrscheinlich hatte ich einfach nur verdrängt,
dass sie sterblich war. Ich ließ mich ins Gras sinken. Die Sonne stand hoch am
strahlend blauen Himmel, über den weiße Schäfchenwolken dahinzogen. Grillen
zirpten im Gras. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. Zu Hause schmückten
Mum und Fynn jetzt den Weihnachtsbaum. Komische Vorstellung. Mein Leben war so
weit weg von mir. Ein Fisch sprang aus dem Wasser und tauchte leise klatschend
wieder ein. Fisch müsste man sein, dann hätte man keine Sorgen.


»Du
könntest von einem größeren Fisch oder einem Vogel gefressen werden.« Cassian war
lautlos hinter mich getreten und setzte sich zu mir. »Du könntest dein Leben in
einer Pfanne aushauchen.«


Ich
lächelte traurig. »Wenn man es so betrachtet, ist ein Fischleben vielleicht
auch nicht perfekt.«


»Du
hast geweint«, stellte er fest, und ich hatte keine Lust, es zu leugnen. Er
musste es an meiner Stimme gehört haben. »Sagst du mir, weshalb?«


»Granny
ist … ist krank«, erzählte ich stockend. »Dad befürchtet, sie wird sterben. Er hat
es nicht so deutlich gesagt, aber er ist nicht gut darin, Geheimnisse für sich
zu behalten. Er sah viel zu besorgt aus. Er meinte, ich sollte mich von ihr
verabschieden.« Tränen quollen unter meinen Wimpern hervor. Ich durfte sie
nicht verlieren. Das könnte ich nicht auch noch aushalten.


»Das
tut mir leid.« Cassian legte einen Arm um mich und ich den Kopf an seine
Schulter. Sofort fühlte ich mich ein bisschen getröstet.


Eine
Weile hielt er mich einfach. »Als meine Eltern starben, dachte ich, die Welt geht
unter«, erzählte er und brach unser Schweigen. »Aber das tut sie gar nicht. Die
Sonne geht weiter jeden Tag auf und unter. Es kam mir damals ungerecht vor.«


»Dein
Leben muss sich sehr verändert haben, nachdem sie nicht mehr da waren.«


»Unsere
Eltern haben Jade und mich sehr geliebt«, erzählte er. »Ich hatte eine
Kindheit, wie sie sich wohl jeder wünscht, und dann kam ich zu Larimar. Obwohl
ich mich ihr zu Dank verpflichtet fühle, weil sie mich aufgenommen hat, war mir
immer klar, wie viel ich verloren habe. Ich hätte ihnen so gern Lebewohl
gesagt. Aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen.«


»Und
ich würde alles geben, um sie noch einmal zu sehen.« Ich wischte mir die
Tränenspuren aus dem Gesicht.


»Was
hält dich davon ab?« Er rückte etwas von mir ab und sofort vermisste ich seine
Nähe, aber ich wusste, dass er mich mit seiner Umarmung nur hatte trösten
wollen, und das rechnete ich ihm hoch an. Zum Dank durfte ich ihm nicht um den
Hals fallen.


»Ginge
das denn? Wäre es nicht gefährlich?«


»Ich
könnte dich begleiten«, antwortete er schlicht. »Du wirst dir ewig vorwerfen,
wenn du nicht noch einmal bei ihr warst und sie stirbt.«


»Und
was ist mit dem Siegel?« Das war eine meiner größten Sorgen. »Kann ich es
einfach mitnehmen?«


Cassian
stand auf und zog mich hoch. Die Hände legte er auf meine Schultern. »Du
könntest es jemandem anvertrauen, während du drüben bist.«


Seine
Fingerspitzen glitten über meinen Hals und für einen Moment konnte ich nichts
sagen. »Ich gebe es nur ungern her. Was, wenn ich damit jemanden in Gefahr
bringe?«, fragte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte.


»Du
darfst niemandem sagen, wem du es gibst. Es muss euer Geheimnis bleiben.« Er
zog mich näher an sich und flüsterte mir die Worte ins Ohr, obwohl es völlig
unnötig war. Wir waren allein, wenn man von den Fischen und den Grillen absah.


»Ich
spreche mit Dad«, sagte ich und brachte eine Armlänge Abstand zwischen uns.
Einen Freundeabstand.


»Ich
bringe dich in der ersten Nacht des Julfestes zu ihr. Wir werden zurück sein,
bevor es jemand bemerkt. Ganz Leylin wird feiern.«


»Es
ist in der Nacht passiert, in der ich an Samhain nach Avallach kam. Wenn ich
zurückgehe, lande ich dann nicht in Stirling?«


»Normalerweise
wäre das so«, bestätigte Cassian. »Aber in der Julnacht ist die Grenze zwischen
den Welten zu dünn. Die Zeit wendet sich in dieser Nacht, alles endet und
beginnt neu. Wir werden deine Welt in deiner Zeit betreten.«


»Bestimmt
vermisst Opal dich, wenn wir fort sind«, quetschte ich hervor. »Das kann ich
nicht von dir verlangen.«


»Eliza«,
sagte Cassian entschlossen, und ich spürte seine Lippen auf meinem Haar. »Wir
sind Freunde. Du brauchst Hilfe, und ich biete sie dir an. Wir werden nicht
lange fort sein. Opal ist meine Sorge.«


Freunde.
Natürlich. »Ich danke dir.«


»Wir
gehen, sobald die Feierlichkeiten in vollem Gange sind.« Seine Stimme wurde
etwas leiser. »Ich werde Raven bitten, dass Portal zu bewachen, damit uns niemand
folgt.«


Kurz
kam mir der Gedanke, dass er mich vielleicht loswerden wollte. Was sollte ihn
daran hindern, mich in meiner Welt zurückzulassen? Er hatte es schon einmal
getan. Geduldig wartete er auf meine Zustimmung. Nach allem, was wir gemeinsam
erlebt und durchgemacht hatten, verdiente er mein Misstrauen nicht. Er wollte
mir nur helfen. Ich umarmte ihn kurz, wie ich auch Frazer oder Rubin umarmen
würde. »Dann machen wir es so«, stimmte ich zu.


»Dann
gehe ich jetzt. Geht es dir besser?« Er löste sich von mir.


»Ja.
Danke.« Er bot mir nicht an, mich zu Sophie zurückzubegleiten, sondern
verschwand eilig zwischen den Bäumen.


»Du
kannst ihm trauen.« Quirin plumpste auf den Boden. »Er will nur dein Bestes.
Herrgott, seine Aura ist mittlerweile so grün, dass es mich blendet.«


Ich
stemmte die Arme in die Hüften. »Hast du uns etwa belauscht?«


»Natürlich,
das ist mein Job. Du weißt schon.« Er warf sich in die Brust. »Beschützer des
hoffnungslos romantischen Menschenmädchens. Zum Glück habt ihr nichts
Unschickliches getrieben.«


»Natürlich
nicht. Wir sind Freunde. Er bringt mich zu Granny«, erklärte ich
überflüssigerweise. »Du wusstest doch bestimmt, dass sie krank ist.«


Quirin
nickte und ich sah ihm das schlechte Gewissen an der Nasenspitze an. Er senkte die
Stimme. »Kurz bevor sie umgefallen ist, war ich noch bei ihr, da war sie putzmunter.
Ich wollte dich nicht beunruhigen, du hattest genug um die Ohren.«


»Du
hast dich mit ihr getroffen?« Der Troll erstaunte mich immer wieder.


»Warum
nicht? Sie ist eine interessante Frau.« Er kratzte sich einen Kekskrümel aus
dem Fell. Meine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Worüber hast du dich mit der
interessanten Frau so unterhalten?«, fragte ich neugierig.


Quirin
seufzte. »Hauptsächlich über dich. Sie hat sich Sorgen um dich und Cassian
gemacht.«


»Wenn
sie aufwacht, hat sie ja nun eine Sorge weniger. Ich bin froh, dass er mir
verziehen hat und wir Freunde sind.«


Quirin
stemmte seine Ärmchen in die Seite und legte den Kopf schief. »Willst du mich
auf den Arm nehmen?«


Verständnislos
sah ich ihn an. »Was meinst du?«


»Du
bist froh, dass er dir verziehen hat?«, ahmte er meine Stimme nach »Was denn verziehen?
Dass du ihm das Leben gerettet hast?« Quirin schrie beinahe. »Was ist nur mit
dir los? Du riskierst dein Leben, und anstatt dem Idioten in den Hintern zu
treten, erfreust du dich an den Krümeln der Zuneigung, die er übrig lässt? Dir
ist nicht zu helfen.«


»Das
verstehst du nicht.« Langsam wurde ich ungeduldig. »Es wird sich alles fügen.
Wenn er Opal heiratet, geben die Aureolen ihm sein Augenlicht zurück. Das ist
alles, was er will. Ich wäre auch nicht gern blind.«


»Das
ist alles ganz großer Bullshit, meine Liebe. Du machst dir doch nur selbst
etwas vor. Du hältst es doch kaum eine Minute aus, ohne ihn zu berühren. Und
ihm geht es übrigens genauso. Nur zu deiner Info.«


Das
war Unsinn, aber ich wollte mich nicht mit Quirin streiten. »Woher hast du das
Wort Bullshit denn her? Bestimmt nicht aus einem Trollpub.«


»Von
Frazer«, gab Quirin zu. »Aber das ist hier gar nicht das Thema. Ständig hilfst
du diesem Elfen aus der Patsche, und zum Dank lässt du ihn auf deinem Herz
herumtrampeln.«


»Lasse
ich nicht.«


»Doch,
und das weißt du.«


Jetzt
wurde ich endlich sauer. »Was bildest du dir eigentlich ein, du Troll? Du hast
doch keine Ahnung. Es ist meine Sache, also misch dich nicht ein.« Ich drehte mich
um und ließ ihn einfach stehen, obwohl ich genau wusste, dass er recht hatte.
Nur brachte mich diese Erkenntnis keinen Schritt weiter. Was sollte ich schon
tun? Ich könnte wütend und verletzt sein. Es würde Cassian nicht interessieren.
Er wollte mich nicht berühren. Das war lachhaft.


»Nur
damit du es weißt, ich komme mit!«, rief er hinterher.


»Ich
will dich nicht dabeihaben!«, brüllte ich, ohne mich umzudrehen.


»Das
interessiert mich nicht. Dich kann man einfach nicht mit Cassian allein lassen.
Und zum Glück brauche ich von niemandem eine Erlaubnis. Das fühlt sich gut an,
eigene Entscheidungen zu treffen. Solltest du bei Gelegenheit auch mal
probieren.«


»Du
kannst mich mal!«, schrie ich zurück und zeigte ihm den Stinkefinger.


 


An den folgenden beiden
Tagen bekam ich Cassian nicht zu Gesicht. Ob er es sich anders überlegt hatte?
Ob er es bereits bereute, mir dieses Angebot unterbreitet zu haben? Mussten wir
nicht Pläne schmieden? Immerhin hatte ich endlich Zeit, in Ruhe mit Dr Erickson
und Dad über das Siegel zu sprechen und ihnen meine Theorie darzulegen, dass Grace
noch lebte.


»Zeigst
du mir das Siegel?«, fragte Dad fasziniert, als ich die Kette unter dem T-Shirt
hervorzog, und ihnen erklärte, wie Solea es verborgen hatte.


»Faszinierend«,
sagte Dr Erickson. »Ich würde es nicht aus der Eichel nehmen, dort drin ist es
sicher.« Er drückte meine Hand. »Es ist eine schwere Bürde, die du trägst.«


»Werdet
ihr mir helfen?« Sie waren meine ganze Hoffnung. »Ihr könntet in der
Schlossbibliothek nach Aufzeichnungen suchen.«


»Natürlich,
Kind«, sagte Dr Erickson. »Aber erwarte nicht zu viel. »Die Siegel sind
schwarzmagische Gegenstände. Niemand hat sie je studiert. Alles, was wir bisher
darüber wissen, sind mündliche Überlieferungen.«


Das
hatte ich nicht bedacht. Ich hatte mich zu sehr darauf versteift, dass irgendjemand
eine Lösung für mein Problem wusste.


»Das
Siegel diente nur einem einzigen Zweck und zwar Beliozar zurückzuholen, dafür
wird es alles tun, auch sich friedlich verhalten.«


War
das eine Warnung? »Dann glaubt ihr auch, dass Grace tot ist?«


Die
beiden Männer tauschten ein Blick. »Als Elisien uns erlaubte, die
Schlossbibliothek zu nutzen, bat sie uns auch, nach Aufzeichnungen über die
Siegel zu suchen«, sagte Dad.


»Sie
wollte dir helfen«, bestätigte Dr Erickson. »Leider haben wir nichts gefunden.
Es tut mir so leid, aber für Grace besteht keine Hoffnung mehr.«


»Ich
habe die ganze Zeit gedacht, sie hält es für Unfug, dass ich daran glaube.«


»Die
Königin hat ein großes Herz, aber auch eine schwierige Aufgabe. Sie wollte dir
die Hoffnung nicht nehmen. Du solltest dich darauf konzentrieren, das Siegel in
Sicherheit zu bringen«, sagte Dad und strich mir übers Haar. »Merlin war
wochenlang unterwegs, um mehr über die Fähigkeiten des Siegels herauszufinden,
aber auch seine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt. Es gibt mehrere
abtrünnige Magier, die Damian nicht folgen. Er hat sie aufgesucht, aber niemand
konnte ihm helfen.«


Ich
wusste nicht, was ich sagen sollte. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, Elisien
und Merlin wäre Graces Schicksal egal. Stattdessen hatten sie versucht, mir zu helfen.
Auf ihre Art zwar und ohne mich einzuweihen, aber sie hatten Graces Schicksal nicht
einfach stumm hingenommen. Tränen tropften mir aus den Augen. »Dann ist es
endgültig vorbei?«, fragte ich. Dad zog mich zu sich auf den Schoß. Weinkrämpfe
schüttelten mich. Er wiegte mich, als wäre ich ein kleines Mädchen. Ich hatte
so sehr gehofft, sie noch retten zu können.


»Was
soll ich jetzt tun?«, fragte ich, als ich keine Tränen mehr übrig hatte.


»Bring
das Siegel in Sicherheit und dann komm mit mir zurück«, sagte Dad. »So
wunderbar es hier ist, es ist nicht unsere Welt. Du kannst dich nicht ewig
verstecken.«


Ich
nickte und bemühte mich, die restlichen Tränen zurückzudrängen. Dad hatte
recht. Ich würde lernen müssen, mit den Verlusten, die ich erlitten hatte, zu
leben.


 


Für das Fest war ganz
Leylin mit Lichter- und Blumenketten geschmückt worden. Tagelang hatten die
Elfen nichts anderes getan, als alles vorzubereiten. In den Fenstern standen
Kerzen. In dem Bach, der durch die Hauptstadt der Elfen floss, schwammen
hunderte Lichter auf Seerosenblättern. Feen hatten die Türme des Tempels der
Priesterinnen und das Schloss mit glitzernden Ketten umwickelt, die im Licht
des Vollmondes blinkten. Der Tradition entsprechend würde das Fest drei Nächte
lang dauern.


Sky
trug ihr neues hellblaues Kleid. Der dünne Stoff lag eng an ihrem Körper. Vorn war
es hochgeschlossen und auf dem Rücken reichte der Ausschnitt ziemlich weit nach
unten. Frazer bekam einen regelrechten Schock, als sie ihm das Kleid vorführte
und ihn fragte, ob es ihm gefiele. Er nickte nur und sagte kein Wort mehr. Schweigend
lief er später hinter Dad und mir her, während Sky sich angeregt mit Sophie und
Dr Erickson unterhielt.


»Die
Elfen feiern das Julfest noch genauso wie die europäischen Völker vor der
Christianisierung«, plauderte Dad, aber ich hörte nur mit einem halben Ohr zu.


»Wusstest
du, dass es christliche Missionare waren, die den einundzwanzigsten Dezember
als festen Termin für das Fest bestimmten? Die alten Völker feierten es zum
Vollmond des Monats, der unmittelbar nach der Wintersonnenwende begann.«


Natürlich
hatte ich das nicht gewusst und es interessierte mich auch nicht. Ich war mit
meinen Gedanken bei Cassian, der mich hoffentlich in dieser Nacht zu Granny brachte.
Nervös zupfte ich an meinem hellen Hosenanzug herum. Etwas Dunkleres wäre
passender gewesen, aber das hätte laut Jade gegen die Tradition verstoßen. Die
Elfen trugen an den Feiertagen ausschließlich helle Klamotten. Manche ganz weiße,
andere waren wie Sky in Hellblau oder Hellgrün gekleidet. Die kleinen
Elfenmädchen hatten zumeist rosafarbene Kleider an.


»Ob
sie etwas opfern?«, überlegte Dad laut. »Tieropfer oder etwas Ähnliches?«


»Wenn
du Elisien weiterhin mit deinen Fragen auf den Geist gehst, dann opfert sie
noch dich«, behauptete ich geistesabwesend. »Sie hat sich bei mir beschwert.«
Ganz so war es zwar nicht gewesen, aber Dad war wirklich anstrengend. Konnte er
solche Dinge nicht mit Sky oder Dr Erickson besprechen?


»Es
gibt keine Opfergaben.« Sky drehte sich zu uns um. »Sie werfen Blumen in den
See und stellen Kekse ans Ufer, um die Geister, die zwischen den Welten
herumirren, zu besänftigen.«


»War
ja klar, dass sie so etwas weiß«, knurrte Frazer hinter mir. »Wieso weiß sie
immer alles?« Seine Frage klang empört.


Er
ballte die Hände zu Fäusten und starrte überallhin, nur nicht zu Sky. Die
wandte sich wieder nach vorn und schüttelte den Kopf.


»Was
ist los?«, fragte ich flüsternd nach hinten und ließ die anderen vorangehen.


»Wie
konntest du erlauben, dass sie sich so ein Kleid kauft?«, zischte Frazer.


»Warum?
Es ist wunderschön. Es gibt nichts daran auszusetzen.«


»Es
ist viel zu freizügig. Guck nur, wie alle sie anstarren.«


»Seit
wann bist du so prüde?« Ich musste mich über ihn wundern. »Die Kleider der
Elfen sind nun mal so. Du hättest mal die anderen sehen müssen, die sie
anprobiert hat. Da blieb nichts der Fantasie überlassen.«


Frazer
stöhnte gequält auf und fuhr sich durchs Haar. »Victor wird ihr vermutlich erklären,
dass sie wunderschön darin aussieht.«


»Na
und? Tut sie doch auch. Was stört es dich? Du hättest ihr ruhig auch ein
Kompliment machen können. Sonst bist du doch auch nicht auf den Mund gefallen
und flirtest auf Teufel komm raus.«


»Mit
Sky flirte ich nicht«, erwiderte er steif. »Es interessiert sie nicht, was ich
über sie oder ihre Kleider denke. Für sie ist nur Victors Urteil von Belang.«


Wenn
er sich da mal nicht irrte. Ich hatte bemerkt, wie Sky sich vorhin nach ihm
umgesehen hatte. Tröstend griff ich nach seiner Hand und verkniff mir einen weiteren
Kommentar.


Elfenmassen
hatten sich am Seeufer versammelt. So weit das Auge reichte, umstanden sie den
See. Am anderen Ufer erkannte ich die Überreste der Fairy Bridge, auch
diese hatten die Feen mit Lichtern geschmückt, sodass sie prächtig in der
Dämmerung glitzerten. Auch auf dem See schwammen unzählige Kerzen. Wir
drängelten uns nach vorn, um die Zeremonie besser verfolgen zu können. Elisien
stand auf einem kleinen Podium, war umringt von Priesterinnen, die große Körbe
in den Händen hielten. Noch konnte ich nicht erkennen, was sich darin verbarg.
Als Elisien die Stimme erhob, senkten die Elfen den Kopf und Stille trat ein.
Die Königin sprach in einer mir unbekannten Sprache, es erinnerte mich an die
Gebete, die ich mir als Kind in der Kirche anhören musste, wenn Granny mich mit
zum Gottesdienst genommen hatte.


»Das
ist die Ursprache der Elfen«, raunte Sky mir zu. »Wunderschön, oder?«


Tatsächlich
klangen die Worte, die im Licht des verlöschenden Tages über den See wehten,
vollkommen harmonisch. Je länger Elisien sprach, umso mehr hüllte der Klang
mich ein. Warmer Wind strich über das Wasser. Die Priesterinnen hoben die Körbe
an und Tausende Blütenblätter rieselten ins Wasser. Der Wind trug sie mit sich,
und es sah aus, als vollführten sie einen Tanz. Die Elfen um uns herum stimmten
in den Singsang ihrer Königin ein. Körbchen wurden herumgereicht und jeder
griff einmal hinein und streute selbst Blütenblätter auf das Wasser. Der Duft
der Blumen vermischte sich mit dem Geruch der Köstlichkeiten, die in kleinen
Ständen am Seeufer verkauft wurden, und mein Magen knurrte plötzlich. Ich
fragte mich, wie Cassian mich in der Menschenmenge finden wollte. Ob er es sich
anders überlegt hatte? Sonst hätte er mir einen Treffpunkt mitgeteilt. Ich
versuchte, nicht allzu enttäuscht darüber zu sein, dass er sein Versprechen
nicht hielt.


Dann
trat Kiovar vor. Einige jüngere Heiler brachten einen Tisch, auf dem sie eine
Schale platzierten.


Sky
neben mir keuchte auf. »Ein Lembrar.«


Fragend
sah ich sie an, doch meine Freundin nickte nur in die entsprechende Richtung. »Schau
hin.«


Der
oberste Heiler zog eine Feder aus seinem Mantel. Ein mehrstimmiges Seufzen
ertönte, das das gleichförmige Murmeln nur geringfügig unterbrach. Er rührte
mit der Feder in der Schüssel herum und dann ringelten sich silberne Fäden über
den Rand des Gefäßes. Sie wurden länger und länger. Sie tasteten sich den Tisch
hinunter Richtung Wasser. Der Singsang wurde lauter und glich mittlerweile eher
einem Lied als einem Gebet. Die silbernen Fäden veränderten sich. Sie
manifestierten sich zu Elfen und Pferden. Ich erkannte Faune und kleine Feen.
Mal rangen und kämpften die Gestalten miteinander. Mal verbeugten sie sich oder
tanzten. Ein Paar küsste sich und dann hielt der Mann ein Kind im Arm. Ein
Aufschrei ging durch die Menge, als er kurz darauf die Frau erstach, die er
gerade noch geküsst hatte. Feen raubten das Kind und brachten es in Sicherheit
vor dem Mann, der ihnen schwer bewaffnet folgte. Die Geschichte zog mich ganz
und gar in ihren Bann. Während der Himmel dunkler und dunkler wurde, erzählten
die Gestalten aus Silberfäden ein Märchen über Kriege, Liebe, Verlust und
Trauer. Dads Hände lagen schwer auf meinen Schultern.


»Der
Gründungsmythos der Elfen«, flüsterte Sky. »Es ist die Geschichte der ersten
Elfe und davon, wie sie vor den Menschen versteckt wurde.«


Ich
musste Sophie fragen, ob ich diese Geschichte in einem Buch nachlesen konnte.
Vermutlich war genau das der Fall, sonst würde Sky sie schließlich nicht
kennen.


»Bei
solchen Geschichten frage ich mich immer, was wahr und was erfunden ist«,
wisperte Frazer. Sein Blick lag auf Sky, die dem Geschehen ganz verzückt
folgte. »Sie ist viel zu leicht zu beeindrucken.«


Sprach
er noch von dem Schauspiel? Als die Fäden sich in den Lembrar zurückzogen und
Kiovar sorgfältig die Feder verstaute, brach Jubel unter den Elfen aus. Die
Kinder rannten ins Wasser und fischten nach Blütenköpfen. Jemand warf Bonbons
in die Menge und eine Familie neben uns goss schäumenden Feenwein in Becher, um
damit anzustoßen. Ein Elf drückte mir und Dad einen Becher in die Hand. Gerade
noch hatte ich gesehen, wie ein Menschenmann die erste Elfe töten wollte. Wäre
es ihm gelungen, gäbe es dieses Volk heute nicht. Die Elfen, die hier um mich
herumstanden und uns einluden, mit ihnen zu feiern, schienen uns nichts vorzuwerfen.



 


»Komm, wir kaufen uns
was zu essen«, schlug Frazer nach dem Ende der Zeremonie vor. »Ich verhungere
gleich.« Er zog mich weg von Dad, immer weiter durch die Menge zu den Ständen,
die bereits von zahllosen Elfen belagert wurden.


»Wir
hätten uns etwas zum Picknicken mitnehmen sollen«, bemerkte ich. »Wenn wir dran
sind, ist alles ausverkauft.« Neidisch betrachtete ich die Elfenfamilien, die
klüger als wir gewesen waren und nun Decken am Strand ausbreiteten und Gefäße
mit Essen auspackten.


»Da
seid ihr ja«, zwitscherte Jade, die hinter uns auftauchte. »Kommt mit.« Sie lief
voraus und drängte sich rücksichtslos zwischen wartenden Elfen und spielenden
Kindern hindurch. »Ihr sitzt bei der Königin.«


Sie
brachte uns zu dem Platz, an dem Elisien gerade noch die Zeremonie geleitet
hatte. Das Podium war verschwunden und nun standen dort kleine Tische und
Sessel. Auf den Tischen warteten jede Menge Teller mit Köstlichkeiten.


»Wir
essen und dann geht es auf dem Schlossplatz mit dem Tanz weiter. Das mag ich am
Julfest am allerliebsten«, erklärte Jade. »Niemand geht ins Bett, bevor die
Sonne aufgeht, und morgen beginnt alles wieder von vorn. Du musst unbedingt mit
mir tanzen.« Sie pikste Frazer in die Brust.


»Zu
Befehl.« Er grinste. »Du hast mir Essen besorgt und nun kannst du alles von mir
verlangen.« Er griff nach einem Teigröllchen und stupste es in eine cremige
Soße.


»Das
merke ich mir«, antwortete Jade. »Und wehe, du stehst nicht zu deinem Wort.«


Dr
Erickson stand mit Kiovar an einem Tisch. Sophie plauderte mit einem älteren
Elfen, der die ganze Zeit nickte, während sie sprach. Victor und Sky wurden von
Elisien mit ein paar Priesterinnen bekannt gemacht.


»Wo
ist dein Bruder?«, fragte ich Jade und versuchte, beiläufig zu klingen.


Sie
blickte sich um. »Opal hat ihn zum Stand mit den kandierten Früchten
geschleppt. Das kann ewig dauern, bis die beiden zurück sind.«


Ich
setzte mich an einen Tisch, um meinen Frust mit Essen abzubauen.


Nebenher
fing ich ein paar Gesprächsfetzen auf und starrte auf das Wasser, wo die Kerzen
langsam verloschen. Irgendwann machten sich die ersten Gäste auf den Weg zum
Schlosshof, und obwohl ich am liebsten nach Hause gegangen wäre, trabte ich
hinter Jade und Frazer her. Allein wäre ich nur noch deprimierter. Ich wollte
zu Granny, aber das war ein hoffnungsloses Unterfangen. Jemand musste mir das
Tor öffnen. Die Musik schallte uns schon entgegen, als wir noch eine ganze Ecke
vom Schloss entfernt waren. Überall auf den Straßen hatten noch Cafés geöffnet
und junge Elfenburschen schwenkten Elfenmädchen in durchsichtigen Kleidern
herum. Ich kam mir in dieser Ausgelassenheit wie ein Fremdkörper vor. Wenn
Cassian mich doch nicht zu Granny brachte, musste ich Raven fragen, ob sie mich
allein durch ein Portal schicken konnte. Jetzt, wo ich wusste, dass Grace
verloren war, erschien mir die Vorstellung, nun auch Granny nie wiederzusehen,
noch grausamer. Wir betraten den Schlosshof, der in das Licht zahlreicher
Fackeln getaucht war, und ich hielt Ausschau nach der Elfe. Die Musik
überlagerte alle anderen Geräusche und auf dem Platz drängten sich jede Menge
Tänzer. Allerdings nicht so viele, als dass ich nicht hätte sehen können, wie
Cassian und Opal eng aneinandergeschmiegt zwischen ihnen tanzten. Raven
patrouillierte auf den Wehrgängen. Ihr hochgestecktes weißes Haar schimmerte in
der Dunkelheit. Ich musterte den Hof, um einen Aufgang zu finden, der zu ihr
führte.


Frazer
stand in der Nähe der Treppe und ich erwiderte seinen vielsagenden Blick mit
einem Achselzucken. Vielleicht hatte Raven Cassian verboten, mich zu begleiten,
vielleicht nahm Opal ihn zu sehr in Beschlag, vielleicht war er zu der
Erkenntnis gelangt, dass es unklug wäre, mich zu Granny zu bringen. Ich hatte
es satt, die möglichen Gründe zu analysieren.


»Willst
du mit mir tanzen?« Frazer kam zu mir geschlendert. Das war ein großzügiges
Angebot, da ich wusste, dass Tanzen keine seiner Lieblingsbeschäftigungen war.
Er zog mich zwischen die Elfen und nahm mich in den Arm. Ein paar Tänze später
beschloss ich, dass es an der Zeit war, Raven zu finden. Ich hatte keine Lust,
mir bis zur Morgendämmerung anzusehen, wie glücklich Opal mit Cassian war. Jade
und Frazer hatten zu viel Feenwein getrunken, Sky und Victor standen Händchen
haltend in einer Ecke des Hofes und flüsterten miteinander. Raven patrouillierte
immer noch auf dem Wehrgang und behielt das Geschehen im Auge, während Dad
Kiovar in Beschlag genommen und mehrmals mit dessen grünhaariger Assistentin
Luna getanzt hatte. Zum Glück konnte ich Mum nicht davon erzählen. Sie wäre
nicht begeistert.


Ich
drängelte mich zur Treppe des Schlossportals, und obwohl es die reinste Folter
war, folgten meine Augen jeder von Cassians Bewegungen. Ich sah ihn mit Opal
tanzen und wie er mit ihr lachte. Er holte ihr Feenwein und süße Knabbereien.
Er hielt ihre Hand, während sie plauderten, und hielt sie davon ab, mit anderen
Elfen zu tanzen. Sie sonnte sich in seinen Aufmerksamkeiten und ich versuchte,
mich über das Glück der beiden zu freuen. Zweifellos mochte er sie. Wenn er
erst wieder sähe, dann konnten sie miteinander glücklich sein. Das wünschte man
doch seinen Freunden, oder? Mir wurde so übel, dass ich befürchtete, mich
direkt auf der Schlosstreppe übergeben zu müssen. Wenn Raven oder Elisien mir genau
jetzt das Portal öffnen würde, dann ginge ich, ohne mich noch einmal
umzudrehen. Fast verlor ich bei dem Gedanken das Gleichgewicht, obwohl ich
maximal einen Schluck Feenwein getrunken hatte.


Raven
kam die Treppe herunter.


»Kannst
du mich …«, setzte ich an, aber sie schüttelte den Kopf, bevor ich den Satz zu
Ende bringen konnte.


»Du
musst dich noch etwas gedulden«, erklärte sie. »Warte im Schlossgarten auf ihn.
Cassian wird kommen, sobald er sich unbemerkt fortschleichen kann.«


Ich
wollte sie noch fragen, weshalb sie mir half, wo ihre Loyalität doch Elisien
galt, aber da war sie bereits in der Menge untergetaucht. Fast schien es, als
hätte noch keine einzige Elfe die Party verlassen.


Ich
seufzte. Das würde eine lange Nacht werden, dann schlich ich am Rande der Hofmauer
entlang, bis ich den Zugang zu dem kleinen Rosengarten fand, in dem Cassian mir
zum ersten Mal von Elisien erzählt hatte. Damals war die Königin noch
verschwunden gewesen und ihr ganzes Volk hatte um sie getrauert. Die Musik
verklang hinter mir. Ich schloss die kleine Tür. Endlich war ich allein.
Aufatmend ließ ich mich auf einer Bank, ganz am Rande des Gartens nieder. Der
Duft von Rosen und Lavendel lag in der Luft. Ich ließ mich auf die Seite sinken
und zog die Knie an meine Brust. Ich dachte an Granny, die mir geraten hätte,
das Beste aus einer unmöglichen Situation zu machen.


»Eliza.«
Ich vernahm eine leise Stimme. »Wach auf. Es ist Zeit.« Cassian kniete neben
der Bank. Seine Finger strichen über meine Wange.


Ich
stellte die Füße auf den Boden und rieb mir die Augen.


»Warum
versteckst du dich hier hinten?«


»Woher
wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich verschlafen. »Ich weiß immer, wo du bist.«
Er lächelte, und ich verkniff mir die Bemerkung, dass er den ganzen Abend nur
Augen für Opal gehabt hatte. Stattdessen strich ich ihm eine Haarsträhne aus
der Stirn.


Jade
hatte ihm zur Feier des Tages blaue Strähnen gefärbt. Meine Fingerspitzen
brannten. Er zuckte mit einer winzigen Bewegung zurück. »Ich dachte, du hast mich
vergessen.« Ich verknotete die Hände in meinem Schoß.


»Ich
konnte nicht früher gehen«, erklärte er. »Aber jetzt wird uns niemand
vermissen. Ich habe alles mit Raven besprochen. Sie bewacht den Zugang zum Garten.
Wir haben zwei Stunden Zeit.« Er tastete nach meiner Hand. Wie von selbst
glitten meine Finger in seine, als sich nur ein paar Meter vor uns ein
Elfenportal manifestierte. »Komm.«










Kapitel 10


 





 


 


Das Tor brachte uns
auf eine Rasenfläche direkt vor das Krankenhaus in Perth. Hier war es deutlich
kälter als in Leylin. Ich hätte an Jacken denken sollen. Obwohl meine
Handfläche vor Angst vor dem, was ich zu sehen bekäme, schweißnass war, ließ
Cassian sie nicht los.


»Wo
ist der Eingang?«, fragte er. »Du musst mich führen.« Im Licht der
Straßenlaterne sah ich ein schiefes Lächeln.


»Bestimmt
ist um diese Zeit in so einem Krankenhaus nicht viel los«, erklärte ich. »Aber
wir sollten trotzdem versuchen, ungesehen auf die Station zu kommen. Mitten in
der Nacht sind Besucher normalerweise nicht sonderlich gern gesehen.«


Über
die Treppe gelangten wir unbemerkt in die dritte Etage. Die Flure waren zum Glück
menschenleer. Vorsichtig öffnete ich die Tür zur Station, auf der Granny laut
Dad lag. Leises Klackern von schnellen Fingern auf einer Tastatur durchbrach
die nächtliche Stille. Auf Zehenspitzen schlichen wir am Stationszimmer vorbei.
Ich wusste nicht, was mich erwartete. Granny war eine der wichtigsten Personen
in meinem Leben. Wenn ich sie verlor … darüber durfte ich nicht nachdenken.
Cassian legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, und ich drückte die
Klinke hinunter. Quirin hatte behauptet, er würde mich ständig berühren und er
hatte recht gehabt. Bestimmt lag es nur daran, dass ihm meine Welt fremd war.
Ich durfte nicht zu viel hineininterpretieren.


Granny
war so blass, dass sich ihr Gesicht kaum von dem weißen Bettzeug abhob. In
ihrem Arm steckte eine Kanüle und neben dem Bett standen jede Menge Apparate,
die dieses nervtötende Piepsen von sich gaben.


Die
einzigen Farbtupfer waren Blumen auf dem Nachttisch und dem Fensterbrett. Ihr
Duft erfüllte den kleinen Raum. Es konnte nicht leicht gewesen sein, um diese
Jahreszeit so viele blühende Blumen zu bekommen. Aber es zeigte mir auch, wie
wichtig Granny ihrer Familie und ihren Freunden war. Auf dem Nachttisch brannte
außerdem eine kleine Lampe und spendete diffuses Licht.


»Geh
zu ihr«, raunte Cassian. »Rede mit ihr. Sie wird dich hören.«


Ich
wusste nicht, wie er auf diese verrückte Idee kam. Elfen bekamen bestimmt keinen
Schlaganfall. Selbst wenn Granny wieder aufwachte, wäre sie nie wieder
dieselbe. Ob sie noch genug Kraft hätte, um in ihrem geliebten Garten zu werkeln?
Das war jetzt alles unwichtig. Mit ein paar Schritten war ich bei ihr, setzte
mich auf den Rand des Bettes und nahm ihre Hand. Sie war warm und weich.
Genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Na gut, vielleicht nicht ganz genauso.
Normalerweise waren Grannys Hände immer etwas rau von der vielen Gartenarbeit.


»Granny«,
flüsterte ich. »Was machst du nur für Sachen? Du kannst uns doch nicht
alleinlassen. Du musst zurückkommen. Wir brauchen dich.« Ich verstummte.


Eine
Träne tropfte von meiner Nasenspitze auf unsere verschränkten Hände. Dabei
hatte ich mir fest vorgenommen, nicht zu weinen. Aber sie hier so reglos liegen
zu sehen, war einfach zu viel für mich.


»Rede
weiter«, forderte Cassian. »Erzähl ihr, was du in den letzten Wochen erlebt
hast.« Er stand dicht hinter mir.


Ich
schluckte meine Tränen hinunter. »Sky und ich waren im Haus der Wünsche«,
begann ich. »Frazer, Grace und Cassian waren auch dort. Nichts von dem, was
dort passiert ist, war echt. Wir haben Skys Mutter getroffen. Kannst du dich an
sie erinnern? Du musst sie gekannt haben. Sky war so glücklich. Cassian konnte
wieder sehen. Ich … wir beide …« Ich stoppte wieder.


»Sprich
weiter.« Sein Atem strich kurz über meinen Nacken, dann entfernte er sich.
Plötzlich stand er auf der anderen Seite des Bettes und griff nach Grannys freier
Hand. Unter seinem Hemd zog er die Federaureole hervor. Ich schnappte nach
Luft.


»Woher
hast du die?«, fragte ich ihn. »Was hast du vor?«


»Ich
habe sie mir von Kiovar geliehen«, erklärte er gleichmütig. »Ich habe ihn
gefragt, ob die Chance besteht, dass ihre Magie deine Großmutter weckt, und er meinte,
es wäre den Versuch wert.«


Ich
blinzelte verwirrt. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Warum hast du in
den letzten Tagen gar nicht mit mir gesprochen?«


»Ich
wollte keine unnützen Hoffnungen in dir wecken, und ich weiß nicht, ob die
Feder ihr helfen kann. Du musst weiter mit ihr reden. Du musst die Macht der
Aureole verstärken. Sie muss zurückwollen und deine Stimme wird ihr den Weg
zeigen.«


»Victor
hat uns … mithilfe der Spiegelaureole zurück … zurück nach Avallach gebracht«,
berichtete ich Granny stockend. »Wäre es nicht geglückt, wären wir im Haus der
Wünsche gestorben.«


»Du
warst es, die uns zurückgebracht hat«, erklärte Cassian. »Du und Grace. Wir
anderen waren dem Zauber des Hauses verfallen. Ohne dich und deinen Mut gäbe es
niemanden mehr von uns. Wir stehen alle in deiner Schuld.« Cassian strich mit
der Feder über Grannys Stirn.


So
dachte er mittlerweile über die Sache? Das verwirrte mich.


Er
berührte mit der Feder Grannys Augenlider, ihren Nasenrücken und ihre Lippen.
Dabei murmelte er leise etwas vor sich her, was ich nicht verstand.


»Ich
hätte es ohne Grace nicht geschafft, Granny. Aber nun ist sie fort. Das Siegel
hat sie für sich beansprucht. Ich kann sie nicht zurückholen.«


»Deshalb
hast du das Siegel behalten?«, fragte Cassian. »Es ist gefährlich, das weißt
du. Warum hast du mir nichts gesagt?«


Ich
verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass er tagelang gar nicht mit mir
gesprochen hatte.


»Du
hättest zu mir kommen müssen«, brummte er verärgert. »Du glaubst wirklich,
Grace könnte noch leben? Das ist unmöglich.«


Grannys
Hand in meiner zuckte. Ihre Augenlider flatterten. Cassian strich weiter über
ihre Arme und Hände. »Zauberkraft in der Feder sitzt, nützt nur dem, der sie
besitzt«, murmelte er. Das war der Spruch der Aureole. »Wir müssen es zum
Heiligen Baum bringen«, sagte er dazwischen. »Wenn das Siegel Damian in die Hände
fällt, sind wir verloren. Er wird Armeen von Toten und Geistern auferstehen
lassen, um die magischen Völker in die Knie zu zwingen.«


Mir
wurde kalt. Diese Macht besaß das Siegel? »Er wird es nicht bekommen«, ich
legte meine Hand auf die Kette. »Ich passe gut darauf auf.« Ich hätte es nie
aus den Augen lassen können.


»Du
hast immer noch nicht begriffen, wie gefährlich er ist, oder? Du kannst dich
ihm nicht in den Weg stellen. Er wird dich töten, sobald er die Gelegenheit
dazu hat. Du hast ihm schon zu viel genommen. Ich habe Angst um dich, Eliza«,
setzte er leise hinzu. »Lass mich dir helfen.«


»Streitet
ihr immer noch ständig? Dafür ist eure Zeit zu kostbar. Sie werden nicht mehr
lange erlauben, dass ihr euch seht«, unterbrach uns Grannys dünne Stimme.


Sie
war aufgewacht. »Granny«, flüsterte ich unendlich erleichtert. »Du bist wach.«
Ich nahm ihre Hand. »Wir streiten gar nicht.«


Sie
blinzelte. »Eldorin.« Ihr Blick fixierte Cassian. »Du bist zurückgekommen.« Sie
lächelte wehmütig. »Ich habe so lange auf dich gewartet. Ich wollte dir so gern
sagen, dass ich seinen Wunsch erfüllt habe.«


»Granny,
das ist Cassian«, erklärte ich ihr und küsste sie auf die Wange. »Hörst du mich,
Granny?« Sie war noch gar nicht richtig bei uns.


Eine
Träne lief aus ihrem Augenwinkel. »Wo warst du nur?«, fragte sie mit brechender
Stimme. Cassian rührte sich nicht. »Du musst doch wissen …«


Die
Tür sprang auf und eine Schwester kam hereingestürzt. Als sie uns sah, blieb
sie wie angewurzelt stehen. Der Anblick musste auch zu seltsam sein. Ein Typ
mit einem edelsteinbesetzten Stock und einer Feder in der Hand und ich in
diesem dünnen Hosenanzug mitten im Winter.


»Was
tut ihr hier?« Sie kam zum Bett, tastete nach Grannys Puls und legte ihr eine
Hand auf die Stirn. »Die Besuchszeit ist längst vorbei.«


»Eliza«,
hauchte Granny und schloss wieder die Augen. Ihr Kopf fiel zur Seite. Ich
spürte, wie ich zu zittern begann. Sofort war Cassian bei mir und legte einen
Arm um mich.


»Ich
bin ihre Enkelin. Ist sie tot?«, fragte ich und jedes der drei Worte brach mir
das Herz.


Die
Schwester schüttelte den Kopf. »Nein, sie lebt. Was ist passiert?« Sie machte
sich an der Maschine zu schaffen, und erst jetzt ging mir auf, dass der Alarm
ohrenbetäubend piepte.


»Sie
ist aufgewacht und hat mit mir geredet.«


»Sie
ist aufgewacht?« Ungläubig musterte mich die Krankenschwester. »Und hat
geredet?«


Ich
nickte.


»Ich
hole den Arzt. Ihr wartet hier.« Schon war sie wieder aus dem Zimmer
verschwunden.


»Wir
sollten gehen«, meinte Cassian, »bevor sie zurückkommt und Fragen stellt, die
wir ihr nicht beantworten können.«


»Aber
Granny …« Hilflos wies ich auf meine Großmutter. Ich konnte sie doch nicht wieder
alleinlassen. Nicht jetzt.


»Sie
schläft nur. Sie wird aufwachen und sich nicht an unseren Besuch erinnern.« Er
reichte mir die Hand. »Komm jetzt, wir müssen zurück.«


Der
Horizont färbte sich bereits rötlich. Cassian zog mich hinter sich her.
Zielsicher fand er das Treppenhaus und wir durchquerten hastig die Vorhalle, die
langsam zum Leben erwachte. Der Coffeeshop und der Zeitungskiosk waren bereits
geöffnet. Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee stieg mir in die Nase. Leider
hatte ich kein einziges Pfund dabei und Cassian hätte im Moment garantiert
nicht die Nerven zum Kaffeetrinken. Das Tor manifestierte sich direkt vor uns,
kaum dass wir wieder auf dem kleinen Rasenstück standen. Hinter mir schnappte
jemand nach Luft, aber da waren wir schon hindurch und standen wieder in
Elisiens Rosengarten.


Raven
wartete bereits auf uns. »Ist alles glattgegangen?«, fragte sie. »Hat die Feder
funktioniert?«


»Ja«,
sagte Cassian. »Sie ist aufgewacht. Es geht ihr gut. Ich glaube nicht, dass
Magie ihren Unfall verursacht hat. Sicher wäre es dann schwieriger gewesen, sie
zu heilen.«


Raven
nickte. »Das ist eine gute Nachricht. Ich werde es Elisien mitteilen. Bring die
Feder Kiovar zurück.« Sie nickte Cassian zu und wandte sich ab.


Sie
hatten gedacht, Grannys Schlaganfall war Magie zu verdanken? »Moment mal!«,
rief ich ihr hinterher. »Wann hattet ihr vor, euren Verdacht mit mir zu teilen?«


Cassian
legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir wollten dich nicht beunruhigen. Aber
der Verdacht, dass Damian seine Hand im Spiel hatte, lag nah.«


»Und
wenn es so gewesen wäre? Wenn er Mum oder Fynn etwas angetan hätte? Granny
liegt ja nicht erst seit gestern im Koma. Warum habt ihr ihr nicht längst
geholfen?«


»Du
musst uns nicht anschreien«, bemerkte Raven, die umgedreht war. »Es sind immer
noch ein paar Nachzügler im Schlosshof. Sie müssen nicht unbedingt wissen, dass
Cassian eine Aureole mit zu den Menschen genommen hat.«


Ich
presste die Lippen zusammen und meine Wut verpuffte. »War das deine Idee?«


Raven
schüttelte den Kopf. »Cassians. Und deshalb sollte er die Feder jetzt zurückbringen,
bevor Kiovar durchdreht, und er muss Opal nach Hause schaffen.«


»Klar.«
Opal. Die hatte ich ganz vergessen. »Danke schön, dass du uns geholfen hast.«


»Keine
Ursache. Es war für uns alle wichtig, zu wissen, ob Damian de Winter seine
Hände im Spiel hatte. Er hat auf der Ratsversammlung große Töne gespuckt. Hat
von Gleichberechtigung geredet und wie wichtig die Magier für unsere Welt sind.«
Sie schwieg einen Moment. »Deiner Großmutter wird es bald wieder gut gehen.«
Sie ging mit uns zur Gartentür, die zum Schlosshof führte.


Die
Musik hatte aufgehört zu spielen und trotzdem wiegten sich noch einige Pärchen
auf dem Platz. Ein paar Elfenjungs lehnten an der Mauer. Überall lagen Becher
herum, zertrampelte Blütenblätter bedeckten den Boden, der von verschüttetem Feenwein
klebte. Jeder Schritt machte merkwürdige Geräusche.


Raven
brachte uns zu einer kleinen Bank an der Schlossmauer. Opal schlief in den
Armen eines mir unbekannten Elfen. Cassian rüttelte an ihrer Schulter. Verschlafen
rieb sich Opal die Augen.


»Cassian.«
Sie stand auf und schmiegte sich in seine Arme. Dabei knickte sie mit dem Fuß
um und hickste. »Ich hab dich vermisst.« Sie rieb den Kopf an seiner Brust und
ich wandte mich ab. »Bring mich zu dir nach Hause«, schnurrte sie. »Ich muss
dringend schlafen, aber ich will nicht allein sein.«


»Tu
besser, was sie sagt«, riet Raven. »Ich begleite Eliza.«


Cassian
hob Opal mit unbewegter Miene hoch und sie schlang die Arme um seinen Nacken.
Ohne ein Wort des Abschieds machte er sich mit ihr auf den Weg.


 


Schweigend folgte ich
Raven durch die verlassenen Straßen. Die Sonne erhob sich über den
Palastmauern.


»Du
warst auch bei der Ratsversammlung?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen. »Wird
der Rat Magiern das Stimmrecht gewähren?«


»Das
hat er bereits getan«, antwortete sie. »Damian de Winter hat die Abstimmung mit
knapper Mehrheit gewonnen. Die Trolle und Werwölfe haben für ihn gestimmt.
Außerdem ein paar Faune und Kobolde. Im Grunde haben wir das erwartet. Manchmal
frage ich mich, ob wir aus dem Krieg gegen die Undinen nichts gelernt haben.
Immer noch denkt jedes Volk nur an sich.«


»Was
bedeutet das nun? Was bezweckt er mit dem Stimmrecht?«, fragte ich. Damian de
Winter war undurchschaubar, wie ein Eimer voll Teer.


»Er
behauptet, er wollte nur in den Rat, um eine Wiedergutmachung für das Unrecht
zu erlangen, das den Magiern im Laufe der Zeit widerfahren ist.«


»Victor
sagt, er will die Völker büßen lassen. Alle sollen vor ihm im Staub kriechen
oder so ähnlich.« Ich versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern, aber
es gelang mir nicht. Vor Müdigkeit konnte ich kaum die Augen aufhalten.


»Rubin
war auch auf der Ratsversammlung«, erzählte Raven weiter. »Er saß die ganze
Zeit neben seinem Vater. Trotzdem hat Elisien ihn eingeladen, die restlichen
Julnächte in Leylin zu verbringen. Denkst du, die beiden hecken etwas aus?«


Aus
ihrer Perspektive würde ich das ähnlich sehen, aber Rubin war mein Freund.


Raven
spielte mit den Spitzen ihrer Haare. »Ich bin nicht sicher, ob wir ihm noch
trauen können. Dabei hätte ich früher meine Hand für ihn ins Feuer gelegt.«


»Er
ist immerhin zur Hälfte Elf, und er kann nichts für seine Abstammung«, sagte ich
zu seiner Verteidigung.


»Das
stimmt, aber ich darf nicht nur an ihn, sondern muss vor allem an Elisien und
mein Volk denken. Er hat seine Wahl getroffen.«


Wir
waren am Gästehaus angekommen. Meine Freunde schliefen vermutlich längst.


»Ich
bitte dich, vorsichtig zu sein«, sagte Raven. »Du solltest alles hinterfragen,
was Rubin tut und sagt. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Jeder weiß, dass
du das Siegel hast, und er wird es darauf anlegen, es dir fortzunehmen.«


Hatte
sie mich begleitet, um mich zu warnen? Ich nickte und drückte die Tür auf. »Gute
Nacht, Raven«, sagte ich. »Ich werde daran denken.« Es wäre naiv, es nicht zu
tun.


Raven
wartete, bis ich die Tür geschlossen hatte, erst dann hörte ich, wie sich ihre
Schritte entfernten.


Erschöpft
wankte ich in mein Zimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Mit letzter Kraft zog
ich die Decke über mich und dann war ich auch schon eingeschlafen. Mein letzter
Gedanke galt Granny. Wieso hatte sie Cassian Eldorin genannt?


 


»Ich komme nicht mit«,
erklärte ich zum hundertsten Male. »Bitte akzeptiere das.«


Sky
redete schon den ganzen Tag auf mich ein, damit ich auch heute an den
Julfeierlichkeiten teilnahm. Aber ich hatte keine Lust. Ich konnte mir nicht
noch mal ansehen, wie verliebt Cassian und Opal sich gaben. Freund hin oder
her. Meine Leidensfähigkeit hatte Grenzen. Ich war ihm dankbar für das, was er
für Granny getan hatte, aber deshalb musste ich mich nicht selbst foltern.


»Was
sollen wir Elisien sagen?«, fragte Victor. Der besorgte Ausdruck in seinem
Gesicht entging mir nicht.


»Sag
ihr einfach ich bin müde oder ich fühle mich nicht wohl. Bestimmt fällt ihr gar
nicht auf, wenn ich nicht da bin.«


»Das
glaube ich zwar nicht, aber wenn wir dich nicht umstimmen können …« Er wandte
sich an Sky und Frazer. »Wir sollten gehen. Sonst kommen wir zu spät zur heutigen
Zeremonie.«


Sky
nickte und gab mir einen Kuss. »Ruh dich aus. In drei Tagen gehen wir zurück
nach Avallach.«


Ich
wusste zwar nicht, was sie mir damit sagen wollte, aber ich lächelte tapfer. »Morgen
komme ich wieder mit. Versprochen.« Ich brauchte nur einen Tag Pause. Als die
drei fort waren, ging ich in den kleinen Garten hinterm Haus. Ich kuschelte
mich in eine Decke auf eine der Liegen und blickte in den sternenklaren Himmel.
Die Musik vom Schlosshof drang leise bis hierher. Zum ersten Mal fiel mir auf,
wie selten ich allein war. Ständig hatte ich jemanden um mich. Zu Hause versteckte
ich mich mit Socke auf unserem Dachboden, wenn ich meine Ruhe brauchte. Weder
in Avallach noch in Leylin gab es so einen Ort.


Wie
Mum sich wohl ohne Granny allein im Haus fühlte? Fynn hatte sich ein Zimmer in
St Andrews genommen und war bestimmt nicht oft zu Hause.


Als
etwas in der Nähe knackte, schrak ich zusammen. Dann hörte ich ein Klopfen. Es
kam von der Eingangstür. Ich stand auf und verdrängte die dumme Hoffnung,
Cassian käme mich holen.


Rubin
stand vor der Tür, als ich öffnete. »Ich habe gehört, du fühlst dich nicht wohl?«
Er grinste, und mir war klar, dass er meine Lüge sofort durchschaut hatte. Er
hielt ein Körbchen hoch. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht. Muss ich allein
essen oder leistet du mir Gesellschaft?«


Lächelnd
hielt ich ihm die Tür auf. »Ein bisschen Hunger habe ich schon.« Tatsächlich
hatte ich den ganzen Tag noch nichts gegessen.


Wir
gingen in die Küche und holten Becher und Teller aus dem Schrank. Mit einem
Krug voll frischem Wasser und den Tellern unterm Arm folgte ich Rubin wieder
nach draußen, wo er Pasteten, Käsestückchen und kandierte Früchte auf die
Teller häufte.


»Das
reicht mindestens für vier«, stellte ich fest. »Bin ich so verfressen?«


»Ehrlich
gesagt, mir wärst du zu mager. Aber Cassian hatte schon immer einen komischen
Geschmack.« Er nahm sich eine Pastete.


»Du
bist ein echter Komiker«, sagte ich beleidigt, machte es mir auf einer der
Gartenliegen bequem. »Wie war es bei der Ratsversammlung?«, fragte ich nach
einer Weile. »Ich habe gehört, dein Vater hat sein Ziel erreicht?«


Rubin
wiegte den Kopf. »Das war noch nicht sein Ziel«, verkündete er düster. »Das war
erst der Anfang. Ich wäre lieber sofort mit euch hergekommen. Raven traut mir nun
noch weniger als vorher. Aber ich konnte mich nicht weigern, Vater zu begleiten.«
Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Außerdem hat es mich schon immer mal
interessiert, was die Abgesandten da so treiben.«


»Dann
war es keine vertane Zeit«, neckte ich ihn, obwohl ich ahnte, dass er sich dies
bestimmt unter anderen Bedingungen vorgestellt hatte. »Weißt du, was er als Nächstes
plant?«


Rubin
schüttelte den Kopf. »Das würde er niemandem verraten. Mir schon gar nicht.«


»Vielleicht
Victor?«, fragte ich. »Dich kennt er noch nicht sehr lange. Ihn hingegen …«


»Er
beachtet Victor kaum noch, manchmal bin ich darauf fast neidisch.«


Er
mochte seinen Vater nicht, obwohl Raven wahrscheinlich behaupten würde, es sei
nur ein Ablenkungsmanöver. Sie würde auch behaupten, er wäre nur hier, um mir
das Siegel zu stehlen. War ich zu naiv, wenn ich ihm traute?


»Könnten
wir nicht Moira fragen? Sie muss doch die Zukunft kennen. Wenn wir zurück sind,
müssen wir sofort zu ihr gehen.«


Rubin
setzte sich auf. »Es wäre schön, wenn es so einfach wäre. Aber eine Sibylle
sieht nur eine mögliche Zukunft. Sie kann sich jederzeit ändern.«


»Dann
ist es doch irgendwie hohl, überhaupt in die Zukunft zu schauen.«


»Vermutlich
weigert sie sich deshalb.« Rubin trank aus seinem Becher. »Ich soll dich von
ihr grüßen. Sie freut sich schon darauf, dich wiederzusehen.«


Ich
knabberte an der Unterlippe und entschied mich, an Rubin zu glauben. Er hatte
mir keinen Grund gegeben, es nicht zu tun. Im Gegensatz zu vielen anderen. »Als
ich mich von ihr verabschiedet habe, wollte sie, dass ich das Kabinett der
Erinnerungen suche. Weißt du, wo das ist?«


»Hm«,
er kaute an einer Pastete. »Das ist hier«, sagte er langsam. »Hat sie auch
gesagt, wonach du suchen sollst?«


»Suchen
nicht. Eher finden. Finde die Erinnerungen des Eldorin, hat sie mir ins Ohr
geflüstert – und gestern, als ich mit Cassian bei Granny war, hat die ihn wiederum
mit einem Eldorin verwechselt. Ich fress einen Besen, wenn das nichts
miteinander zu tun hat.«


Rubin
lachte leise bei meiner Wortwahl. »Mein Cousin hat dich zu deiner Granny
gebracht? Ich fress einen Besen, wenn Elisien das erlaubt hat.«


Ich
kicherte, als er meine Worte wiederholte. »Dann besorg dir schon mal einen. Ich
wette sogar, es war ihre Idee. Sie wollte wissen, ob Grannys Schlaganfall eine
natürliche oder eine magische Ursache hatte.«


Rubin
nickte nun wieder ernst. »Das wäre sogar ziemlich wahrscheinlich. Damian hasst
dich.«


Dazu
hatte er allen Grund. Ich hatte ihm schon zwei Siegel vor der Nase
weggeschnappt. Wenn ich noch den Stab bekam, den er allerdings bereits besaß,
konnte ich alle drei Siegel zum Heiligen Baum bringen und dieser würde sie
vernichten. Nur hatte ich keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Aber
kommt Zeit, kommt Rat, sagte Granny immer. Zuerst musste ich mich auf das
Rätsel konzentrieren, dessen Lösung in erreichbarer Nähe lag. »Also, weißt du
auch, wer das ist?«


Rubin
nickte und stellte seinen Becher ab. »Er war Larimars Ehemann, Elisiens Bruder und
mein Vater. Jedenfalls das, was dieser Bezeichnung am nächsten kommt. Wenn ich
eine Wette abschließen müsste, würde ich behaupten, er war der Einzige, der
mich jemals geliebt hat.«


Ich
legte Rubin tröstend die Hand auf den Arm.


»Ihm
war es egal, ob ich Gedanken lesen konnte oder ob ich so geschickt war wie
Cassian. Er nahm mich so an, wie ich war, ohne Erwartungen oder Vorwürfe.«


»Wo
ist er jetzt?«


»Er
ist im Krieg gegen die Undinen gefallen. Danach ging es mit Larimar immer mehr
bergab. Dabei hatte ich geglaubt, sie empfände nicht sonderlich viel für ihn.
Aber da hatte ich mich gründlich getäuscht. Aber vielleicht hatte sie es auch
gar nicht gewusst. Sie hasste Elisien unter anderem dafür, dass Myron ihr so
treu war, obwohl die beiden nie geheiratet haben.«


Ich
trank noch einen Schluck Wasser. »Hast du mal wieder etwas von ihr gehört?«


Rubin
stand auf und ging in dem kleinen Garten auf und ab. »Nicht nachdem sie
geflohen ist.«


»Vermisst
du sie nicht?« Ich schob meine Hände zwischen die Knie. Immerhin war sie seine
Mutter.


Rubin
schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war keine gute Mutter. Ich habe jahrelang
versucht, es ihr recht zu machen. Es ist mir nicht gelungen und irgendwann habe
ich mich von diesem Bestreben befreit. Ich muss niemandem mehr gefallen, ich
muss nur mit mir selbst klarkommen.«


»Tust
du das denn?«, fragte ich und Rubin blieb stehen. Ich wusste ziemlich gut, wie
es sich anfühlte, wenn man ständig an sich zweifelte.


In
dem schwachen Licht, das durch die Küchentür in den Garten fiel, sah er
plötzlich ganz jung aus. »Es gibt Momente, da wünsche ich mir immer noch, dass
sie stolz auf mich ist. Aber es werden weniger.«


»Bist
du deshalb mit Damian mitgegangen?« Ich musste ihn das fragen.


Rubin
wanderte vor mir auf und ab. »Ich hatte es satt, einen Teil von mir zu
verleugnen. Ich weiß schon lange, dass ich magische Kräfte habe, auch wenn
Larimar und Elisien mir das Zaubern verboten hatten. Angeblich war es zu meinem
eigenen Schutz. Aber es ist ein Teil von mir, und ich hatte Angst, mich
aufzulösen, wenn ich diesen Drang noch länger unterdrückte.«


Das
konnte ich verstehen. »Hilfst du mir, in das Kabinett der Erinnerungen zu
gelangen?« Er war ehrlich zu mir gewesen, also beschloss ich, auch ehrlich zu
ihm zu sein. »Cassian hat Granny mithilfe der Federaureole geheilt.«


Rubin
riss die Augen auf. »Und das hat Elisien tatsächlich erlaubt? Sie muss
verzweifelter sein, als ich es bisher angenommen habe.«


»Die
Sache macht ihr zu schaffen. Was denkst du, weshalb Granny Cassian Eldorin
nannte. Sie kann ihn doch unmöglich gekannt haben.« Plötzlich begriff ich, dass
es Granny war, die eine viel ältere Verbindung zu den Elfen besaß. Vielleicht
war gar nicht ich es, um die es Larimar gegangen war. Warum hatte sie mir nie
davon erzählt?


»Bist
du sicher?«, fragte Rubin. »Sie kann ihn unmöglich gekannt haben«, sprach Rubin
meine Überlegungen laut aus.


»Warum
nicht? Sie hatte eine Freundin, die von einem Elfen verführt wurde. Das hat sie
mir erzählt. Der Elf verschwand, als diese ein Kind erwartete. Es starb bei der
Geburt und die Frau verlor den Verstand. Warum sollte nicht auch Granny einen
Elfen gekannt haben?«


Rubins
Augen wurden bei meinem Bericht immer runder. Nun fuhr er sich durchs Haar. »Es
hat … Gerüchte gegeben«, sagte er stockend. »Über Eldorin und seinen besten
Freund Adan. Ich weiß nicht, worum es wirklich ging. Aber vielleicht …«


»Die
beiden könnten in der Menschenwelt gewesen sein«, sagte ich. »Oder?«


Er
hob die Handflächen. »Möglich wäre es natürlich. Aber der Kontakt zu den
Menschen war strengstens verboten.«


»Wir
müssen mehr über diesen Eldorin herausfinden. Was ist in diesem Kabinett der
Erinnerungen?« Fotos und DVDs wohl kaum.


»Aber
ist das jetzt nicht total unwichtig?«, fragte Rubin. »Sollten wir nicht lieber
über das Siegel reden? Damian will es um jeden Preis. Unterschätze ihn nicht.
Das sollte Priorität haben.«


Ich
fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Er hatte recht. »Vielleicht hängt ja alles
miteinander zusammen«, verteidigte ich meinen Entschluss. »Auch wenn wir nicht
wissen, wie genau. Also sag schon, was sich hinter dem Kabinett verbirgt. Was erwartet
mich da? Komme ich überhaupt hinein?«


Rubin
gab endlich klein bei, auch wenn sein Gesichtsausdruck Bände sprach. »Wie der
Name schon sagt, ist es ein Raum voller Erinnerungen. Sie werden auf Spulen
gezogen und dort verwahrt.«


Ich
verstand nur Bahnhof. »Wie funktioniert das?«


»Hast
du gestern die Zeremonie gesehen? Die Geschichte von der Geburt der ersten
Elfe?«, fragte er. »Die silbernen Fäden waren Erinnerungen an diese Zeit. Jedes
Jahr holt Kiovar sie hervor und präsentiert sie unserem Volk. Damit ja niemand
vergisst, dass die Menschen die erste Elfe töten wollten.«


»Und
das gefällt dir nicht?«


Rubin
sah auf seine Schuhspitzen. »Ich finde, man könnte die Vergangenheit auch mal
ruhen lassen.«


»Reden
wir jetzt noch von eurer Elfensache?«


»Wahrscheinlich
nicht«, gab er zu. »Ich bringe dich zum Kabinett. Da alle bei dem Fest sind,
wird es nicht schwer sein, hineinzukommen.«


»Ist
es verboten?«


»Was
denkst du denn?« Rubin grinste. »Aber wenn man etwas herausfinden will, darf
man vor Verbotenem nicht zurückschrecken.«


»Den
Spruch könnte ich dir auf ein Kissen sticken.« Ich räumte das Geschirr zusammen
und ging ihm voraus in die Küche.


»Du
kannst sticken?« Rubin schüttelte ungläubig den Kopf, als er unsere Becher auf
den Küchentisch stellte.


»Natürlich
nicht. Aber wahrscheinlich muss ich es lernen, wenn Elisien mich in ein
Elfengefängnis sperrt, weil ich meine Nase zu oft in Angelegenheiten gesteckt
habe, die mich nichts angehen.«


Rubin
zwinkerte mir zu. »Ich halte dir die Garnrolle.«


»Wenn
das keine Zukunftsaussichten sind.«
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Wie Rubin es prognostiziert
hatte, waren die Straßen fast wie leer gefegt. Nur einige Nachzügler eilten
noch Richtung Schlosshof, wohin die Feiernden sich mittlerweile verzogen
hatten. Obwohl ich mich zwang, nicht daran zu denken, sah ich vor meinem
inneren Auge Opal und Cassian tanzen. Und heute hatte er keine Verpflichtung
übernommen, einen Teil der Zeit mit mir zu verbringen.


»Das
Kabinett der Erinnerungen befindet sich im Tempel der Priesterinnen«,
erläuterte Rubin leise. »Normalerweise haben nur die Hohepriesterin, Elisien
und Kiovar Zugang.«


»Weshalb
werden die Erinnerungen überhaupt aufbewahrt?«, fragte ich.


»Damit
sie nicht vergessen werden«, erklärte er, als wäre dies das
Selbstverständlichste der Welt. »Jeder Elf kann seine Erinnerungen dort zur
Aufbewahrung geben, und so machen wir es seit Hunderten von Jahren.«


»Das
ist doch schrecklich. Wenn ich mir vorstelle, dass ich nichts mehr über meine
Kindheit wüsste … Erinnerungen sind das, was uns ausmacht. Jedenfalls ein Teil
davon.«


»Es
sind natürlich nur Kopien, du Dummerchen. Du vergisst diese Dinge nicht. Sie
werden nur gesichert. Für deine Nachkommen.«


»Dann
ist die Spule wie ein USB-Stick?«, fragte ich erstaunt. »Das ist natürlich
cool.«


»Was
immer ein USB-Stick ist … wenn er die Erinnerungen abspeichert, dann ist es
wohl etwas Ähnliches.«


»Wie
kommen wir hinein?«, fragte ich, da wir uns dem Tempel näherten. Ich erinnerte
mich noch gut an die kriegerischen Wachen, als Jade mich zum ersten Mal zu
Larimar gebracht hatte. Seitdem war ich nicht wieder hier gewesen.


»Es
gibt eine unbewachte Seitenpforte. Larimar hat sie immer benutzt, wenn sie den
Tempel ungesehen verlassen wollte.«


»Und
sie hat dir die Pforte gezeigt?«, fragte ich skeptisch. Larimar war mir nie wie
eine Frau vorgekommen, die ihre Geheimnisse mit ihrem Sohn geteilt hätte.


Rubin
griff nach meiner Hand und zog mich in den Schatten der Mauer, als zwei Elfen
kichernd an uns vorbeiliefen. »Natürlich nicht. Aber Cassian war ziemlich
neugierig und wir haben Larimar oft hinterherspioniert.« Er lachte leise. »Das
hat sie fuchsteufelswild gemacht.«


Das
musste zu einer Zeit gewesen sein, als er noch sehen konnte. Ob auch seine
Erinnerungen in diesem Kabinett lagen? Es wäre natürlich nicht richtig, darin
herumzustöbern, aber interessieren würden sie mich schon.


Rubin
folgte weiter dem Weg an der Mauer entlang. Büsche und Blumen rankten an ihr
hoch. Ich versuchte, ein Türchen zu erspähen, was mir jedoch nicht gelang. Dann
blieb Rubin stehen. »Die Pforte ist hinter den Büschen verborgen, pass auf,
dass dir die Zweige nicht das Gesicht zerkratzen. Bleib einfach dicht hinter
mir.«


Er
verschwand zwischen den Sträuchern und ich schob mich einfach direkt hinterher.
Es waren nur zwei Schritte, und ich hätte wetten können, dass die unscheinbare
Tür für andere überhaupt nicht zu erkennen war. Sie quietschte leise, als Rubin
sie öffnete. Der Innenhof des Tempels wurde von ein paar Fackeln erleuchtet.


»Die
meisten Priesterinnen sind beim Fest. Es wird kein Problem sein, ins Innere zu
gelangen.« Wollte er sich oder mich beruhigen? Rubin griff nach meiner Hand und
wir rannten zu einer schmalen Tür an der Seite des Tempels. Wir huschten hindurch
und krachend fiel sie hinter uns ins Schloss.


Rubin
fuhr herum. »Ein paar sind schon noch hier. Die nächste Tür hältst du besser
fest.«


Ich
konnte nur nicken und erwartete fast, dass sich jeden Moment vor meiner Nase Elfenspeere
in die Wand bohrten.


Rubin
kannte sich in dem Tempel aus. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er und
Cassian ständig hinter Larimar hergeschlichen waren. Zielsicher fand er den
Weg, bis er endlich vor einer aufwendig verzierten Holztür stehen blieb.


Er
drückte die Klinke herunter. »Verschlossen«, murrte er. »War ja klar, dass
Kiovar das nicht ein einziges Mal vergisst.«


Rubin
holte einen Zauberstab unter seinem Hemd hervor. »Das wird zwar unsere Zeit
verkürzen, aber wir suchen schließlich nur nach einer einzigen Erinnerung.«


»Du
darfst hier nicht zaubern.« Ich wollte ihn zurückhalten. Sogar ich wusste, dass
das eine Elfenarmee auf den Plan rufen würde. Julfest hin oder her. Elisien
hatte die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, und wenn Rubin zu zaubern begann,
würde Raven ihn sofort einsperren. Das konnte ich nicht zulassen. Ich zog eine
Haarklemme aus der Hochsteckfrisur, die Jade mir am Nachmittag geflochten
hatte. Cassians Schwester hatte natürlich nicht akzeptiert, dass ich zu Hause
blieb. Ich kniete mich vor das Türschloss, bog die Klemme zurecht und stocherte
dann mit ihr in dem Schloss herum. Wenn es nur ein bisschen denen bei uns zu Hause
ähnelte, musste es leicht zu öffnen sein. Fynn und ich hatten es oft genug
geübt, weil wir neugierig waren, ob Dad Schätze von seinen Ausgrabungen im
Arbeitszimmer versteckte. Wir hatten seine häufige Abwesenheit genutzt, um
nachzusehen.


Mit
einem leisen Klicken öffnete sich die Tür und Rubin gab einen Pfiff von sich. »Das
musst du mir unbedingt beibringen.«


»Kein
Problem.« Ich grinste und wir traten ein. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte,
das jedenfalls nicht. Wir duckten uns unter einem Bogen hindurch und standen
auf einer Treppe. Einer Wendeltreppe, die sich gleichermaßen nach oben und nach
unten wand. Direkt hinter dem Geländer erblickte ich ein Regal, das parallel
zur Treppe verlief. Es war eine Regaltreppe. Obwohl es dieses Wort
wahrscheinlich nicht gab. Das Regal wiederum bestand aus Tausenden kleinen
sorgfältig beschrifteten Fächern. Blödsinn, es mussten Millionen Fächer sein.


»Das
sind alles Erinnerungen?«, fragte ich und Rubin nickte.


»Ich
habe doch gesagt, dass wir sie seit Generationen aufbewahren.« Er klang fast
ein bisschen stolz.


»Wie
sollen wir hier die von Eldorin finden?«, fragte ich Rubin fassungslos. »Ist
das alphabetisch sortiert?«


Er
schüttelte den Kopf. »So ein System würde nicht funktionieren.« Er beugte sich
über das Geländer und ich tat es ihm nach. »Dort unten hat es begonnen. Als die
Völker die Lembrare erschufen, stellte sich für jedes Volk die Frage, wo es die
Erinnerungen aufbewahren sollte. Unsere Vorfahren erbauten dafür diesen Tempel.
Seitdem wachen die Heiler der fünften Familie und die Priesterinnen über ihn.«


»Wahnsinn«,
hauchte ich ehrfurchtsvoll. Ich konnte das untere Ende der Treppe nicht
erkennen.


Rubin
ging die Treppe hinauf. »Die Türme des Tempels bergen die Treppen der
Erinnerungen. Streng genommen gibt es kein einzelnes Kabinett der Erinnerungen.
Aber jeder verwendet diesen Begriff dafür.«


»Was
tut ihr, wenn ein Turm voll ist?«, fragte ich.


»Dann
wird ein neuer angebaut. Es gibt verschiedene Zugänge zu diesem hier« Wir erreichten
einen der Bögen, unter dem es hinausging. »Diese Tür führt direkt zu den
Gemächern der Hohepriesterin.«


»Hat
Larimar früher hier gewohnt?«, fragte ich neugierig. Es juckte mir in den
Fingern, eins der Fächer aufzuziehen. Zu gern wollte ich solch eine Spule aus
der Nähe sehen. Leider konnte ich die Zeichen nicht entziffern, mit denen die
Fächer beschriftet waren.


»Wie
finden wir denn nun Eldorins Erinnerungen?«, fragte ich ungeduldig, als Rubin
schweigend die Treppe erklomm.


»Ich
kann die Zeit ungefähr eingrenzen, wann er sie hier abgelegt haben muss.«
Endlich blieb er stehen und starrte versunken auf die kleinen Schriftzeichen
vor sich. Dann ging er langsam weiter. Sein Finger glitt suchend über das Holz.


»Was
ist das für eine Sprache?«, fragte ich.


»Es
ist keine Sprache, es ist ein Code. Die fünfte Familie hat ihn entwickelt,
damit niemand unbefugt fremde Erinnerungen stiehlt. Lesen können diesen Code
nur die Heiler.«


»Warum
habe ich den Eindruck, du weißt auch, was da steht?« Ich verschränkte die Arme
vor der Brust.


Rubin
kratzte sich den Nacken. »Wie schon gesagt, Cassian und ich waren als Kinder
sehr neugierig. Kann sein, dass wir Lunas Notizen geklaut haben.«


»Von
der Assistentin von Kiovar?« Ich schüttelte den Kopf über so viel Dreistigkeit.


»Jupp.
Sie ist kaum älter als wir und völlig vernarrt in Cassian«, sagte Rubin nur. »Er
hat das – ohne mit der Wimper zu zucken! – ausgenutzt. Er hasste Geheimnisse.«
Rubin ging noch zwei Stockwerke höher und blieb dort stehen. »Das ist das Jahr,
bevor Eldorin starb.« Er zeigte auf eine Reihe und zog zwei Spulen aus einem
Fach. Die silbernen Fäden darin zuckten nervös, fast wirkten sie lebendig. »Merkwürdig«,
murmelte er. »Hier sind zwei Erinnerungen drin. Das ist ungewöhnlich.«


»Vielleicht
ein Versehen. Was machen wir damit?« Ich wagte nicht, sie zu berühren.


»Wir
müssen sie in den Lembrar werfen. Dann manifestieren sich Eldorins Erinnerungen
und du kannst sie sehen.«


»Aber
die Schale ist auf dem Fest. Richtig? Meinst du, wir können warten, bis Kiovar
sie zurückbringt? Wird sie auch im Tempel aufbewahrt?«


Eine
Tür klappte kaum vernehmlich unter uns und Rubin legte mir rasch die Hand auf
den Mund. Mit aufgerissenen Augen sahen wir uns an. Sie hatten uns erwischt. So
ein Mist. Wie sollten wir erklären, dass es völlig harmlos war, was wir hier
trieben? Ich hätte Rubin nicht dazu anstiften dürfen. Er hatte schon keinen
leichten Stand in seinem Volk. Jetzt zog er mich in die Mitte der Treppe. Wenn
jemand sich über das Geländer beugte, würde er uns mit viel Glück nicht sehen.
Die Schritte verstummten und ich hörte auf zu atmen. Gleich würde ein
Donnerwetter über uns hereinbrechen. Wer immer das da unten war, er musste uns
entdeckt haben.


»Seid
ihr da oben angewachsen?«, tönte Cassians Stimme herauf.


Um
Rubins Lippen zuckte es und er nahm seine Hand von meinem Mund. »War ja klar,
dass er mich nicht lange mit dir allein lässt«, flüsterte er und stieg mit
Eldorins Spulen in der Hand die Treppe hinunter.


Cassian
wartete in einem Durchgang auf uns. Mein Herz beschleunigte automatisch seinen
Rhythmus. Wie gestern trug er ein weißes Hemd und eine enge weiße Hose. Weshalb
sich ihm nicht jede Elfe sofort an den Hals warf, war mir ein Rätsel. Er sah
unverschämt gut aus. Vielleicht war er auch für andere Sperrgebiet, so wie für
mich.


»Wenn
Elisien euch gefunden hätte, wäre der Teufel los«, sagte er und seinem Gesicht
war keine Gefühlsregung anzusehen.


»Zum
Glück hat sie das ja nicht.« Rubin klopfte ihm auf die Schulter. »Und du wirst
Eliza wohl kaum verraten.«


»Dessen
wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Zuerst möchte ich eine
Erklärung.«


»Die
bekommst du, sobald wir hier raus sind. Wir müssen uns die Erinnerungen
ansehen. Hat Kiovar den Lembrar schon zurückgebracht?«, fragte er.


Cassian
nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Nach wessen Erinnerungen habt
ihr gesucht?«, fragte er.


Rubin
hielt die beiden Spulen immer noch in der Hand. »Eldorins«, sagte er, ohne zu zögern.


Abrupt
drehte Cassian sich um und ging voraus. »Da hast du ja keine Zeit vergeudet«, wandte
er sich an mich, während er das Kabinett verließ und mit langen Schritten die
Tempelflure durcheilte.


»Granny
hat dich gestern mit diesem Eldorin verwechselt, und Moira wollte, dass ich
hier nach seinen Erinnerungen suche«, erklärte ich kurzatmig, weil ich zwei
Schritte brauchte, wo er einen machte. »Ich will endlich Erklärungen und nicht
nur eine. Aber diese hier hat Rubin mir praktisch auf dem Präsentierteller
serviert. Ich konnte nicht warten.«


»Du
solltest die Sibylle nicht mehr besuchen«, sagte Cassian, ohne seine Schritte
zu verlangsamen. »Moira bringt dich nur auf dumme Gedanken. Du hast schon genug
Scherereien. Das hier bringt dich nicht weiter. Du musst es zum Heiligen Baum
bringen.«


Jetzt
wurde es mir aber zu bunt. »Ich wollte Grace retten«, schimpfte ich. Die Ausrede
hatte ich nun nicht mehr.


Er
ballte seine Hände zu Fäusten. »Damian darf das Siegel nicht bekommen.«


Das
wusste ich selbst und mir war schleierhaft, weshalb sich in der ganzen Zeit
niemand hinterrücks auf mich gestürzt und es mir entrissen hatte. »Du kannst
gern zu Opal zurückgehen und mit ihr tanzen«, schoss es aus mir heraus. »Rubin
und ich kommen auch ohne deine Besserwisserei klar.«


»Die
Nacht ist ja noch lang«, erwiderte er und weckte in mir den Wunsch, ihm seinen
Stock über den Kopf zu ziehen.


Hilfe
suchend blickte ich mich zu Rubin um, der amüsiert grinste.


»Ich
will nicht wissen, was er den Rest der Nacht noch vorhat«, bemerkte er nicht
gerade hilfreich.


»Ich
auch nicht«, grummelte ich und sah seidige Bettlaken und zwei ineinander
verschlungene Körper vor mir. Keiner von ihnen war meiner. Hatte ich mir nicht
vorgenommen, vernünftig mit der Situation umzugehen? Ich sollte dringend an
meiner Selbstbeherrschung arbeiten.


Hinter
Cassian betraten wir den Audienzsaal der Hohepriesterin. Hier war ich ihm zum
ersten Mal begegnet. Es kam mir einerseits vor, als wäre es erst gestern
gewesen, und andererseits, als sei es schon ewig her. Ich erkannte die Schale
sofort. Sie stand am Ende des Saals unter einem Fenster. Cassian verlangsamte
sein Tempo keine Sekunde und Rubin und ich hasteten ihm hinterher.


Der
Lembrar bestand nicht aus gewöhnlichem Metall, wie ich angenommen hatte. Vorsichtig
stupste ich die Schale an und sie gab unter der Berührung nach. Sie fühlte sich
lebendig an. Ich zog den Finger zurück. Die Wand war hauchdünn und von feinen
Adern durchzogen. Die Flüssigkeit darin gluckste. »Woraus ist das?«, fragte
ich, unsicher, ob ich es überhaupt wissen wollte.


»Es
besteht aus Gedanken und Erinnerungen, die es irgendwann mal beherbergt hat«,
erklärte Cassian in neutralem Tonfall. »Es knapst sich immer ein winziges
Teilchen davon ab und erschafft sich damit neu.«


»Igitt«,
flüsterte ich. »Klingt für mich ein bisschen nach dem Haus der Wünsche.«


»Ein
Lembrar tötet nicht, und die Erinnerungen sind immer nur Kopien, wie Rubin dir
hoffentlich erklärt hat. Es verstößt gegen den Kodex der Heiler, Erinnerungen ohne
Einwilligung ganz fortzunehmen und auszulöschen.«


»Aber
es wäre möglich?«, hakte ich nach.


Cassian
presste die Lippen aufeinander. »Ja, es wäre möglich, und wer gern etwas
vergessen möchte, kann die Heiler darum bitten, ihn vergessen zu lassen. Aber
es muss freiwillig geschehen.«


Ob
er sich von Kiovar irgendwann die Erinnerung an mich entfernen lassen würde.
Dummer Gedanke. Vermutlich konnte er mit ihnen ganz gut leben.


»Gibt
es viele von den Dingern?«, fragte ich weiter.


»Die
Zauberer besitzen noch einen und die Faune«, antwortete Rubin. »Früher besaß jedes Volk einen
Lembrar. Aber die meisten sind im Laufe der Zeit verloren gegangen.« Er stellte
sich neben mich und ließ die erste Spule in das Gefäß fallen. Sofort begann sie
sich abzuwickeln. Zuerst erkannte ich zwei Mädchen und zwei Jungen, die an
einem Bach standen. Die Jungs waren ohne Zweifel Elfen. Der Faden verzweigte
sich in unzählige Fädchen, aus denen Bäume und Blumen wuchsen. Schmetterlinge
hingen an Büschen und wurden vom Wind leicht bewegt. Ein Elfentor stand
zwischen den Zweigen. Ich schnappte nach Luft. Das war meine Lichtung. Dort war
ich das erste Mal durch das Elfentor gegangen. Bild reihte sich an Bild. Es war
nicht zu übersehen, dass eins der Mädchen sich in den einen Elfenjungen
verliebt hatte. Während diese beiden sich ständig küssten und in den Armen
lagen, spazierten die anderen beiden am Bachufer entlang und redeten
miteinander. Ich hatte Granny sofort erkannt. Sie hatte oft genug mit mir Fotos
aus ihrer Jugend angeschaut. Das andere Mädchen musste ihre beste Freundin sein.
Als deren Bauch langsam immer dicker wurde, hatte ich Gewissheit. Sie weinte
jetzt öfter, während der Elf sie in den Armen hielt. Ich wusste, was passiert
war. Weshalb hatte Granny mir nie erzählt, dass sie ebenfalls einen Elfen
getroffen hatte? Das musste dieser Eldorin sein. Ob die beiden sich auch
ineinander verliebt hatten? Die Geschichte hatte sich aus ihrem Mund immer seltsam
unbeteiligt angehört. Nicht so, als wäre sie selbst dabei gewesen.


Der
Faden zog sich in den Lembrar zurück, nachdem die beiden Elfen sich ein letztes
Mal von den Mädchen verabschiedet hatten. Ich musste annehmen, dass es das
letzte Mal war, weil das schwangere Mädchen weinend zusammenbrach und Eldorin
seinen Freund mit Gewalt durch das Tor ziehen musste. Ich bekam eine Gänsehaut
und die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. Wer konnte so grausam sein
und hatte verlangt, dass die beiden sich trennten? Bisher hatte ich angenommen,
dieser Elf, der Grannys Freundin verführt hatte, wäre selbstsüchtig gewesen.
Aber er hatte sie geliebt.


Erst
als es still wurde, registrierte ich, dass Rubin Cassian genau beschrieben
hatte, was wir gesehen hatten.


»Möchtest
du die zweite Erinnerung auch noch sehen?«, fragte Cassian mich vorsichtig.


Ich
nickte Rubin zu. »Schlimmer kann es kaum werden. Ich frage mich, ob dieser Elf
je erfahren hat, was aus ihr und dem Kind geworden ist.«


Rubin
fischte die Spule aus dem Lembrar und warf die andere hinein. Ich hatte ein
bisschen Angst. Zuerst formte der Silberfaden eine Bank, dann zwei Personen,
die darauf saßen. Wieder erkannte ich Granny sofort. Sie war älter als in der
ersten Erinnerung und sie sah aus wie Mum.


»Das
ist Eldorin«, erklärte Rubin mir, ohne den Blick von der Erinnerung zu nehmen.


Der
Elf hielt Grannys Hand, während sie schluchzte. Und dann erklangen Stimmen.


»Er
wollte so gern zurückkommen«, sagte Eldorin leise. »Aber als er sich auf den
Weg machte, hat ihn der König aufgehalten und eingesperrt. Er hat alles versucht,
um zu entkommen. Es tut mir so leid.«


»König?«,
fragte ich Rubin. »Welcher König?«


»Wahrscheinlich
Lador oder Manirok. Sie herrschten vor Elisien und hatten noch jeglichen
Kontakt zu den Menschen verboten«, erklärte Cassian an seiner Stelle.


»Es
war so schrecklich«, schluchzte Granny. »Sie haben sie gequält und eingesperrt.
Das Kind und Gwyn starben.« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen
von den Wangen. »Sie hat bis zum letzten Tag auf ihn gewartet.«


Eldorin
legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Für die beiden wäre es besser gewesen,
wenn sie sich nie getroffen hätten«, flüsterte er.


»Sie
haben sich geliebt«, widersprach Granny. »Gwyn war so glücklich mit ihm.«


»Wir
haben uns auch geliebt«, sagte Eldorin und er klang traurig. »Es hat uns kein
Glück gebracht.«


Rubin
sog neben mir scharf die Luft ein.


Der
Boden unter mir begann zu schwanken. Warum hatte Granny mir nie davon erzählt?
Sie war in einen Elfen verliebt gewesen? Ich fühlte mich fast ein wenig von ihr
verraten. Wie konnte sie das vor mir verheimlichen?


»Es
gibt Tage«, flüsterte sie, »da würde ich es am liebsten vergessen. Aber dann …«
Sie zerknüllte das Taschentuch in ihren Händen. »Es tut immer noch weh. Aber
ich bin froh, dass ich diese Zeit mit dir gehabt habe.«


Eldorin
kniete sich vor sie und hielt ihre Hände. »Ich kann nicht bei dir bleiben«,
erklärte er hastig. »Ich werde Larimar heiraten. Meine Schwester hat mich darum
gebeten. Larimar ist die zukünftige Hohepriesterin und Elisien braucht ihre
Unterstützung.« Grannys Gesicht wurde bei dieser Offenbarung ganz weiß. Weshalb
kam mir diese Geschichte nur so bekannt vor? Ich ballte die Hände.


»Wenn ich es tue, wird Elisien Adan freilassen. Wenn er
noch länger in dem Kerker bleibt, geht er zugrunde«, fuhr Eldorin fort.


»Weshalb
bist du zurückgekommen?«, fragte Granny tonlos. »Warum jetzt?«


Er
wischte sich mit der Hand über die Augen. »Ich musste dich noch einmal sehen«,
sagte er leise, stand auf und zog sie hoch zu sich. Seine Lippen legten sich
auf ihre, und während er sie küsste, griff er mit einer Hand nach der Feder,
die in seinem Hosenbund steckte. Mir musste niemand erklären, was er tat,
während er sie im Arm hielt. Er stahl ihr die Erinnerungen. Er ließ sie
vergessen. Nicht alles, aber das Wichtigste. Er ließ sie vergessen, dass sie
ihn geliebt hatte. Er ließ sie ihn vergessen. Das war die Erklärung, weshalb
sie sich zwar an ihre Freundin erinnerte, aber nicht an ihre eigene
Vergangenheit mit den Elfen. Die Feder schimmerte fast durchsichtig in Eldorins
Hand, während sie Grannys Erinnerungen aufnahm. Als der Faden verschwunden war,
ließ er sie wieder los. Sie blinzelte verwirrt, als er sie zurück auf die Bank
setzte. »Du wirst eine Enkeltochter bekommen«, sprach er eindringlich. »Du musst ihr einen mächtigen magischen Namen geben.
Gib ihr den Namen Eliza. Hörst du?«


Granny
nickte abwesend. »Eliza«, flüsterte sie, als müsste sie den Namen prüfen. »Weshalb
Eliza?«


Eldorin
sah sie traurig an. »Das kann ich dir nicht sagen. In Avallach lebt eine
Sibylle. Sie hat mir aufgetragen, dich darum zu bitten. Wir werden uns nie
wiedersehen, also, bitte versprich mir, dass du es nicht vergessen wirst.«


Granny
nickte wieder. In ihren Augen erschien ein verschwommener Glanz, als wüsste sie
nicht, mit wem sie sprach.


»Gut«,
sagte Eldorin. »So werde ich das Gefühl haben, dass du mich nicht ganz
vergisst.« Seine Stimme klang brüchig. »Dein
Leben und meines werden für immer miteinander verbunden sein. Wir werden über
Eliza wachen.« Er gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. Dabei sah er unendlich
gequält aus, am liebsten hätte er geweint. Ich wusste genau, wie er sich
fühlte. »Jetzt wird alles gut«, sagte er zum Abschied. »Du wirst eine Familie
haben und sehr glücklich werden. Moira hat es gesehen. Sie hat es mir
versprochen.«


»Ich
muss mich setzen«, hauchte ich, weil mir schwindelig wurde. Cassian brachte
mich zu einem Sessel vor dem Fenster, während Rubin wartete, bis sich die
Erinnerung auf ihre Spule zurückgezogen hatte. »Das ist einfach unglaublich.«


»Ich
habe mich immer gefragt, wie Larimar ausgerechnet auf dich gekommen ist«,
flüsterte Cassian. Er kniete vor mir und hielt meine Hände.


Damit
war er nicht der Einzige.


Rubin
kam mit der Spule in der Hand zu uns. »Ich bringe die Erinnerungen zurück an
ihren Platz. Cassian, begleitest du Eliza nach Hause? Wir müssen später über das
sprechen, was wir erfahren haben.«


»Du
musst mich nur auf die Straße bringen, den Rest schaffe ich auch allein«, sagte
ich und stand auf.


Cassian
legte einen Arm um mich. »Träum weiter«, raunte er mir ins Ohr. »Ich lasse dich
jetzt ganz bestimmt nicht allein.«


Es
gelang uns, den Tempel ungesehen wieder zu verlassen. Ich fühlte mich, als
hätte man mich einmal durch eiskaltes Wasser gezogen und dann in einen Sturm
gehängt. Daran änderte auch die Hitze nichts, die von Cassians Körper ausging »Er
hat ihr gar keine Wahl gelassen«, sagte ich, als wir auf der Straße standen. »Er
hat ihr einfach die Erinnerungen weggenommen.«


»Er
hat gedacht, dass es das Beste sei, und wäre ich an seiner Stelle gewesen,
hätte ich es vermutlich ähnlich gemacht.«


Ich
blieb stehen und befreite mich von ihm. Die Arme in die Hüften gestemmt,
erklärte ich: »Wage es nicht! Wage es bloß nicht, mir auch nur eine einzige
Erinnerung ungefragt zu stehlen.«


Cassian
schluckte verunsichert. Ich konnte nicht glauben, dass er es überhaupt in
Erwägung gezogen hatte. »Bei dir würde es nicht funktionieren.« Er wollte mich beruhigen.
»Du bist viel zu stark mit unserer Welt verbunden. Es gibt zu viele
Erinnerungen.«


»Ansonsten
würdest du es tun?« Ich war fassungslos. »Jemand sollte diese verdammte Feder
zerbrechen!«, fauchte ich. »Allein die Möglichkeit, jemandem etwas so
Elementares wie seine Erinnerung zu stehlen, sollte verboten sein.«


Cassian
packte mich an den Oberarmen. »Wenn Adan klug gewesen wäre und Gwyn die
Erinnerung genommen hätte, dann wäre sie nicht verrückt geworden. Sie hätte das
Kind bekommen und es aufziehen können.«


Ich
schniefte, obwohl ich nicht mal mitbekommen hatte, dass ich weinte. »Angeblich
hatte das Kind spitze Ohren.«


»Das
ist Unfug, und selbst wenn, es hätte niemand in deiner Welt gesehen. Ich an
Adans Stelle hätte anders gehandelt.«


Ich
wies ihn nicht darauf hin, dass er an Adans Stelle das Mädchen wohl kaum
geschwängert hätte. Im Haus der Wünsche war er nie so weit gegangen, und das
hatte definitiv nicht an mir gelegen. Vielleicht hatte er irgendwie doch
gewusst, dass es nicht die Realität war und er für ein anderes Mädchen bestimmt
war. Für Opal.


»Du
solltest zum Fest zurück«, sagte ich steif. »Bestimmt wirst du schon vermisst.«


»Ich
bringe dich heim und dann ist immer noch genug Zeit.«


Schweigend
liefen wir durch die Straßen. Pöbelnde Elfenjungs, die zu viel Feenwein
getrunken hatten, rempelten uns an. Mehr als einmal musste Cassian sie zurechtweisen,
damit sie verschwanden. Allein zu gehen, wäre tatsächlich keine gute Idee
gewesen. Bestimmt wusste er das und begleitete mich deshalb.


»Und
du möchtest wirklich nicht mitkommen?«, fragte er, als wir an Sophies Haus
angelangt waren. »Das Fest würde dich ablenken.«


»Nein.
Ich habe jede Menge Stoff zum Nachdenken. Aber danke fürs Bringen.« Ich öffnete
die Tür.


»Ich
frage mich, weshalb sie sich ausgerechnet jetzt erinnert und an wie viel«,
sagte Cassian hinter mir.


Ich
drehte mich noch mal zu ihm um. »Es muss an dem Sturz liegen. Meinst du nicht?«


Er
lehnte sich an die warme Hauswand. »Es war die Feder. Hätte ich das gewusst,
hätte ich sie nicht benutzt. Sie behält einen winzigen Teil jeder Erinnerung
für sich. Das ist der Preis, den man für ihren Gebrauch bezahlt. Sie hat sie
deiner Großmutter zurückgegeben.«


»Vielleicht hat Eldorin ihr sie auch mit Absicht
gelassen.« Das war hoffnungslos romantisch von mir. »Vielleicht konnte er den
Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn tatsächlich ganz vergisst.«


Um
Cassians Mundwinkel zuckte es und er fragte: »Wirst du ihr von ihm erzählen?«


»Ich
weiß nicht. Das kommt darauf an, wie es ihr geht, wenn ich zurückgehe. Ich will
sie nicht traurig machen.«


»Larimar
muss fuchsteufelswild gewesen sein, als sie diese Erinnerung entdeckt hat«,
sagte Cassian.


»Deswegen
konnte sie mich nie leiden«, dachte ich laut. »Ich habe fast Mitleid mit ihr.«


»Was
meinst du damit?« Er folgte mir ins Haus. Das war keine gute Idee.


»Erst
war sie in Damian verliebt, der sie ausgenutzt und sitzen gelassen hat«,
erklärte ich. »Und Eldorin hat sie nur geheiratet, damit sein Freund aus dem
Kerker freikommt. Ich hätte Elisien nicht so herzlos eingeschätzt. Vielleicht
hat Larimar gehofft, Eldorin würde sie lieben.«


»Das
werden wir nie herausfinden.«


»Wir
könnten Elisien fragen, was sie sich dabei gedacht hat. Jedenfalls ist mein
Name ja wohl eher Fluch als Segen. Wollte Eldorin mich nicht beschützen? Das
war nicht sonderlich gut gelungen.«


»Ich
bin froh, dass deine Grandma ihn dir tatsächlich gegeben hat«, sagte Cassian
leise. Wir standen im dunklen Hausflur und er war näher an mich herangerückt.


Er
neigte den Kopf zu mir hinunter. Ganz nah schwebten seine Lippen über meinen.
Er wollte mich küssen. Ich bräuchte ihm nur ein bisschen entgegenzukommen. Es gab
nichts, wonach ich mich mehr sehnte. Wir könnten diese Nacht für uns haben.
Bestimmt vermisste uns niemand. Ich könnte ihn mit in mein Zimmer nehmen und
würde ihn nicht gehen lassen, bevor … »Hör auf«, flüsterte ich. »Du willst es
doch gar nicht.«


Er
schloss die Augen. »Was weißt du schon davon, was ich will?«


Mehr
als mir lieb war. Ich spürte seine Lippen, so nah war er. Aber keiner von uns
bewegte sich. »Bitte, Cassian. Mach es mir nicht noch schwerer.«


Er
rückte eine Winzigkeit ab, nur um mich gleich in den Arm zu nehmen. Sein Kopf
ruhte auf meiner Schulter. Eine Umarmung war besser als kein Kuss. Freunde
umarmten sich. Damit konnte ich leben.


»Ich
könnte dir keine einzige Erinnerung rauben«, flüsterte er mir ins Ohr. »Dafür
bin ich viel zu selbstsüchtig. Ich könnte den Gedanken niemals ertragen, dass
du mich vergisst.« Abrupt ließ er mich los und verschwand. Er ging einfach in die
Nacht hinaus. Zu Opal. Er würde mit ihr tanzen und sie im Arm halten.


Erschöpft
lehnte ich mich an die Wand und betrachtete den Baum, der in der Mitte des
Flures wuchs. Ein Vogel zwitscherte leise protestierend. Vermutlich hatten wir
ihn geweckt. Ich konnte mich täuschen, aber so etwas sagten Freunde nicht
zueinander. Obwohl mein Herz tanzte, verschloss ich diese Worte ganz hinten in
meinem Kopf. Hoffnung war ein ganz blödes und zerbrechliches Gebilde.


 










Kapitel 12


 





 


Ich war erleichtert,
als wir endlich zurück nach Avallach aufbrachen. Auch am dritten Tag hatte ich
mich vor den Feierlichkeiten drücken wollen, aber Elisien schickte Kiovar
vorbei, der herausfinden sollte, wie krank ich tatsächlich war. Er warf nur
einen Blick auf mich, zog die Augenbrauen hoch und danach war klar, dass ich zum
Fest musste. Die Königin hätte alles andere als Beleidigung aufgefasst. Dad hätte
mir nie verziehen, wenn er meinetwegen nie wieder nach Leylin dürfte. Er blieb
den ganzen Abend an meiner Seite. Ich erzählte ihm, dass Cassian und ich bei
Granny gewesen waren und sie wieder gesund werden würde. Dann beging ich den
Fehler, ihm von ihren Erinnerungen zu berichten. Er flippte fast aus, weil wir
ihn nicht mit in das Kabinett der Erinnerungen genommen hatten. Kurz überlegte
er tatsächlich, Elisien um Erlaubnis zu bitten, den Lembrar zu untersuchen. Es
kostete mich all meine Überzeugungskraft, ihn davon abzubringen. Ob wir Granny
von ihren Erinnerungen erzählen sollten, darüber konnten wir uns nicht einigen.
Ich war für Ja und er für Nein. Wir einigten uns darauf, noch ein bisschen
abzuwarten, ob sie Eldorin nach dem Krankenhaus noch mal erwähnen würde.
Vielleicht hatte Cassians Anblick nur eine winzige, übrig gebliebene Erinnerung
aktiviert.


Dad
und ich verabschiedeten uns am Tor, das zuerst ihn nach Hause bringen würde. »Bestell
Fynn und Mum schöne Grüße von mir«, sagte ich und war versucht, einfach mit ihm
zu gehen. »Ich komme bald nach Hause«, versprach ich.


»Pass
auf dich auf, Kleines.« Dad nahm mich in den Arm. »Lass dich nicht ärgern und
tu nichts Gefährliches. Versprich mir das. Gib Merlin das Siegel. Er soll sich
darum kümmern.«


Hinter
mir räusperte sich jemand, ein Hüsteln erklang und dann ein leises Lachen.
Schöne Freunde hatte ich da.


»Ich
verspreche es.« Was sollte ich auch sonst sagen? Und dann war Dad weg.


Ich
wirbelte herum. Rubin scharrte mit dem Fuß in der Erde. Cassian rieb an seinem
Stock und Frazer grinste mich breit und mit vor der Brust verschränkten Armen
an. »Das hat er nie und nimmer geglaubt«, bemerkte er.


»Sonst
wäre er wohl kaum gegangen«, konterte ich. »Er hätte mir noch eine Weile ins
Gewissen geredet.«


»Er
sah aus, als wäre er mit seinen Gedanken längst bei seinem Artikel über Die
Möglichkeit der Existenz magischer Wesen«, sagte Sky. »Er will dazu eine
Vorlesungsreihe halten. Hast du das gewusst?«


Ich
verdrehte die Augen. »Kann sein, dass er so was erwähnt hat.« Offensichtlich
hörte ich meinem Vater genauso schlecht zu wie er mir. Aber es war besser, als
wenn er einer dieser Klammeraffen wäre, die ihre Töchter nicht ohne
Polizeischutz vor die Tür ließen. Ein bisschen mehr Sorgen könnte er sich
allerdings schon machen, flüsterte meine innere Stimme mir zu. »Können wir los?«,
fragte ich an Raven gewandt, die unserer Diskussion stumm gefolgt war.


»Nach
dir.« Sie zeigte auf das Tor und ich schritt hindurch. Avallach lag vor mir in
seiner ganzen Pracht. Die Sonne schien vom Himmel und neben dem Tor lümmelte
Bruce herum, der knallrot wurde und aufsprang, als er mich erblickte.


»Hi,
Bruce«, begrüßte ich den Werwolf. »Was geht ab? Wie war der Vollmond?«


»Ging
ziemlich hoch her.« Er grinste verlegen, verschonte mich aber zum Glück mit
Details.


Die
anderen drängelten sich hinter mir durch das Portal. Gemächlich schlenderten
wir zum Schloss. Jade hielt so unauffällig nach Joel Ausschau, dass es jedem
von uns auffiel. Bruce brachte uns auf den neuesten Stand mit Klatsch und
Tratsch über alles, was sich während der Ratsversammlung ereignet hatte. Ich
hörte nur mit halbem Ohr zu. Welche Hexen mit welchen Elfen geflirtet hatten und
welche Werwölfe mit welchen Zentauren aneinandergeraten waren, interessierte
mich gerade gar nicht.


Ich
zupfte Rubin am Ärmel. »Kommst du mit zu Moira?«, fragte ich. »Ich würde ihr
gern erzählen, was passiert ist.«


»Klar.
Wir bringen unsere Sachen ins Zimmer und dann gehen wir zu ihr. Ich bin
gespannt, was sie dazu sagt. Das kleine Biest hat das alles bereits gewusst.«


»Mich
interessiert hauptsächlich, warum es ihr so wichtig war, dass ich es erfahre.
Ich meine, was soll ich jetzt mit diesem Wissen anfangen?«


»Erwarte
nicht, dass sie dir das verrät. Sie ist eine ganz schöne Geheimniskrämerin.«


 


Bevor wir zu Moira konnten,
empfing uns jedoch Loris im Gruppenraum. »Ich habe eine Ansage zu machen«,
verkündete er und sah ungewöhnlich ernst aus. »Wie ihr sicherlich schon
erfahren habt, hat der Große Rat der Zunft der Magier die vollen Rechte der Magischen
Welt zuerkannt.«


Mein
Blick fiel auf Solea, die am Ende des Tisches saß. Ich winkte ihr zu und freute
mich, die kleine Faunin wiederzusehen.


»Das
bedeutet, dass zukünftig auch junge Magier Avallach besuchen werden. Sie
treffen in einer Stunde ein und werden dann von Myron in die Gruppen gebracht.
Bis dahin wird niemand von euch unsere Räumlichkeiten verlassen. Das ist eine seiner
Anweisungen.« Augenblicklich erfüllte aufgebrachtes Raunen die Luft.


Ich
sah mich verwundert um. Sonst wurde um neue Schüler doch auch nicht so ein
Gewese gemacht. Das fing ja gut an.


Loris
steuerte auf mich zu. »Du wirst ab sofort nur noch unter Bewachung im Schloss
herumlaufen«, flüsterte er mir zu. »Raven hat Joel und ein paar Elfenkrieger
dafür abgestellt. Du musst wirklich vorsichtig sein. Hörst du. Keine
Alleingänge mehr. Das ist kein Spiel.« Er blickte mich so eindringlich an, dass
ich stumm nickte. Damit fiel unser Besuch bei Moira wohl vorerst ins Wasser.
Ich suchte Rubins Blick, der nur mit den Achseln zuckte. Er stand ganz allein,
und ich konnte mir denken, was in den anderen vorging. Victor hatte wenigstens
Sky. Ich schlenderte zu ihm. »Wir haben ja morgen in der ersten Stunde
Wahrsagen, da können wir mit Moira sprechen.«


Er
nickte nachdenklich. »Ich hätte die Antwort schon gern heute erfahren, aber ich
befürchte, ich komme nicht mal durch diese Tür hinaus.«


»Warum
nicht?«, fragte ich.


»Raven
hat überall zusätzliche Wachen postiert. Es ist fast ein Kompliment, dass sie
es jetzt erst getan hat und nicht bereits, als Victor und ich ankamen.«


»Du
bist ihr Freund«, erklärte ich. »Sie hat keinen Grund, dir zu misstrauen.«


»Bin
ich das? Es gibt Tage, da bin ich mir dessen nicht so sicher. Sag ehrlich. Hat
sie dich nicht vor mir gewarnt?«


Ich
wand mich unter seinem Blick und nickte dann. »Aber es war unnötig.«


Rubin
lächelte mich an. »Du hast ein viel zu weiches Herz, das weißt du hoffentlich.
Du musst vorsichtiger sein, vertrau nicht jedem.«


»Ich
habe überhaupt kein weiches Herz«, protestierte ich.


»Gut«,
lenkte er ein. »Dann bist du eben zu leichtgläubig. Nimm Ravens Warnung lieber ernst.
Sie kennt mich länger als du.«


»Willst
du mich loswerden?«, fragte ich misstrauisch. »Das schaffst du nicht.«


»Es
reicht, wenn einer von uns wie ein Aussätziger behandelt wird.« Er stupste mir
mit der Fingerspitze auf die Nase. »Wir sehen uns morgen früh bei Moira.« Damit
drehte er sich um und ging in sein Zimmer.


Erstaunt
sah ich ihm hinterher. Rubin war das mit dem Erwachsenwerden bisher in jedem
Fall besser gelungen als mir. Früher hatte ich ihn für Larimars verwöhnten Sohn
gehalten. Das war er definitiv nicht mehr. Vermutlich hatte er einen ziemlich
klaren Blick auf die Situation. Ich beschloss, mich seinem Rat zu beugen, und
ging ebenfalls in mein Zimmer. Bis zum Abendbrot waren es nur ein paar Stunden,
die würde ich schon rumkriegen.


Ich
setzte mich auf mein Bett und blätterte durch meine Aufzeichnungen aus
Geomantik. So weit war es schon mit mir gekommen, aber ich musste mich dringend
ablenken. Ansonsten wäre ich noch verrückt geworden. Es gab zu viele Rätsel und
Fragen in meinem Leben und die einzige Person, die sie beantworten konnte, war
Moira. Aber von ihr war ich so weit entfernt, als säße ich noch in Leylin.


Sky
und Victor kamen ins Zimmer, gefolgt von Solea und Jade.


»Pearls
Tante hat ihr verboten, wieder herzukommen«, berichtete Sky. »Wegen der Magier.«


»Vermutlich
hat sie Angst um ihre Nichte«, sagte ich. »Das würde mich nicht wundern.«


»Das
ist doch keine Einstellung«, protestierte Jade. »Stell dir mal vor, wir würden
alle wegbleiben, dann könnte Damian hier alles besetzen. Es heißt, dass er auch
zwei Magier schickt, die unterrichten sollen. Er hat eine Quote verlangt,
stellt euch das mal vor.«


»Was
für eine Quote?«, fragte ich verständnislos.


»Er
findet, die Anzahl der Lehrkräfte pro Volk sollte im Verhältnis zu den Schülern
stehen. Und er hat die Kurse Magische Geschichte und Wahrsagen für sein Volk
beansprucht.«


»Wie
bitte? Aber das geht nicht. Was soll dann aus Moira werden?«


»Zu
ihr geht doch sowieso fast niemand«, sagte Solea. »Myron wird ihr natürlich erlauben,
hierzubleiben«, setzte sie hinzu.


»Du
findest es doch nicht etwa gut, von einem Magier unterrichtet zu werden?«


Sie
zog eine Schnute. »Waren wir uns nicht einig, ihnen eine Chance zu geben?«


»Grundsätzlich
schon«, murmelte ich.


»Du
kannst nicht nur Victor und Rubin diese Chance einräumen. Ich habe auch Angst,
aber ich bin sicher, Myron weiß, was er tut und wie er uns schützen kann.«


»Das
hoffe ich.« Ob Merlin bald kommen und das Siegel fordern würde? Das erschien
mir nur logisch und ich würde es ihm diesmal geben müssen.


Opal
steckte den Kopf zur Tür herein. »Loris möchte, dass ihr alle in den
Gruppenraum kommt. Die Magier sind da.« Ihre Augen glänzten vor Sensationslust.


Widerwillig
rappelte ich mich auf und folgte den anderen.


Drei
junge Männer standen neben Myron im Gruppenraum. In ihren dunklen Mänteln boten
sie einen bedrohlichen Anblick. Zumal sie die Kapuze nicht absetzten.


Victor
stellte sich so vor Sky, dass er sie gegen ihre Blicken abschirmte. Trotzdem
kam es mir so vor, als ob die Typen sie mit glühenden Augen durchbohrten. Ob
Damian von der Beziehung seines Sohnes zu Sky wusste? Ich musste sie dringend bitten,
vorsichtiger zu sein. Victor machte sich ziemlich erpressbar. Er würde nicht
zulassen, dass Sky etwas zustieße.


»Das
sind Ben, Thorben und Nathaniel«, stelle Myron die drei vor. »Sie werden
eurer Gruppe zugeteilt. Insgesamt nehmen wir sechzehn junge Magier auf.«


Ein
aufgeregtes Raunen unterbrach seine Ansprache.


»Ich
weiß.« Er riss sofort wieder das Wort an sich. »Es gab in der Vergangenheit
Differenzen zwischen den Magiern und den anderen Völkern. Wir hoffen, diese
überwunden zu haben, und ich freue mich sehr, dass wir unseren Beitrag dazu
leisten können, alle Völker wieder zu vereinen.«


Jetzt
wurde das Murmeln lauter und ein Zischen erklang. Da war offenbar jemand gar
nicht an einer Vereinigung interessiert. Die drei bulligen Kerle sahen aber
auch zu gruselig aus. Sie hatten sich noch nicht ein einziges Mal bewegt, so als
wären sie Statuen.


»Mit
Victor und Rubin hatte eure Gruppe schon zwei Vertreter der Zunft der Magier,
und aufgrund dieser positiven Entwicklung haben das Kollegium und ich
beschlossen, euch diese drei jungen Männer ebenfalls zuzuteilen.«


Das
hieß im Klartext, er konnte sie niemand anderem zumuten. Bestimmt gab es doch
auch Magierinnen, oder hatte Damian nur die Jungs geschickt?


»Heute
Abend macht ihr euch erst mal miteinander bekannt. Ich erwarte, dass ihr die
Jungs dabei unterstützt, sich zurechtzufinden und einzuleben.« Kaum hatte er
geendet, verließ er fast fluchtartig den Raum.


Niemand
sagte etwas. Die drei starrten uns an und wir starrten zurück.


Loris
war es, der die unmögliche Situation beendete. »Ich zeige euch zuerst einmal
eure Zimmer.«


Die
drei rührten sich nicht vom Fleck. »Wir bestehen darauf, gemeinsam in einem
Zimmer untergebracht zu werden«, ließ sich jedoch eine Kapuze vernehmen.


Loris
runzelte die Stirn. »Das ist nicht möglich«, entgegnete er freundlich. »Es ist noch in
drei Zimmern jeweils ein Bett frei. Ihr dürft euch aussuchen, welches ihr möchtet.«


»Wir
bestehen darauf, zusammenzubleiben«, sagte der Typ wieder.


»Damit
sie nachts ihre finsteren Pläne schmieden können«, zischte jemand. »Während wir
schlafen. Denkt der, wir sind blöd?«


Einer
der drei zückte seinen Zauberstab so schnell, dass niemand von uns reagieren
konnte. Niemand außer Cassian. Der Stab segelte durch die Luft, ohne Unheil
anzurichten. »Hier wird nicht gezaubert«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Das ist
die erste Regel, die ihr lernen solltet.«


»Ich
würde auch umziehen«, vermeldete Bruce. »Wenn ich in das Zimmer von Rubin
ziehe, sind schon zwei Betten frei.«


Dieser
Werwolf blickte es einfach nicht. Loris hatte die drei mit Absicht trennen
wollen.


»Ich
bleibe nicht allein mit zwei Magiern in einem Zimmer«, merkte Juli, ein Faun
und Bruces Mitbewohner, an.


Loris
nickte resigniert. »Also gut. Damit hätten wir das Problem gelöst. Ihr bekommt
dieses Zimmer.« Er wies auf eine der Türen. Die drei setzten sich umgehend in
Bewegung und verschlossen die Tür hinter sich.


Ein
kollektives Aufatmen ging durch den Gruppenraum.


»Scheint,
als wärst du ein ziemlich netter und umgänglicher Magier.« Das war Opal, die
sich vernehmen ließ. »Wer hätte das gedacht.« Sie schickte Victor einen
abschätzigen Blick. »Es geht eben immer noch schlimmer.«


»Opal«,
unterbrach Cassian sie. »Bitte, denk doch nach, bevor du etwas sagst.«


Wenn
ich schadenfroh gewesen wäre, hätte ich gekichert. Opal wurde erst rot. Dann
streckte sie die Nase in den Himmel und stolzierte zu ihrem Zimmer. Knallend
fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


»Wurde
auch Zeit, dass du dem dummen Huhn mal die Meinung geigst«, sagte Jade.


»Sprich
nicht so über deine zukünftige Schwägerin!«, motzte Cassian zurück.


Jade
war nicht ein bisschen eingeschüchtert. »Erinnere mich bloß nicht daran, mir
ist jetzt schon schlecht.«


Ich
schloss die Augen. Wenn die beiden jetzt vor versammelter Mannschaft anfingen
zu streiten, hatte der Tag seinen Tiefpunkt erreicht.


»Dürfen
wir wirklich nicht raus?«, fragte ich Loris.


Der
schüttelte den Kopf. »Damian hat auch noch eigene Wachen auf dem Gelände
postiert«, sagte er leise. »Angeblich hat er Angst, dass den jungen Magiern unrecht
getan wird. Myron möchte nicht, dass ihr denen in die Arme lauft. Sie sind noch
ein bisschen unheimlicher als unsere drei Neuzugänge hier.«


»Er
hat was?«, fragte Rubin. »Wieso hat der Rat das erlaubt?«


»Er
fand es nicht gerecht, dass die Elfen die gesamte Bewachung übernehmen, und
theoretisch unterstehen auch seine Wachen Ravens Kommando.«


Victor
lachte hart auf. »Sie werden sich von einer Frau nichts sagen lassen.«


»Der
Rat konnte ihm das nicht verweigern«, sprach Loris weiter, ohne auf Victors
Einwand zu reagieren.


»Das
nimmt kein gutes Ende«, prophezeite Solea. »Ich wünschte, ich wäre bei meinem
Strauch geblieben.«


Ich
legte einen Arm um sie und wollte sie trösten, aber sie schüttelte nur den Kopf
und verdrückte sich. Uns anderen blieb nichts weiter übrig, als auch in unsere
Zimmer zu gehen.


Das
Abendbrot eine Stunde später wurde schweigend eingenommen. Die drei Magier
hielten es nicht für nötig, sich zu uns zu gesellen, obwohl die Anwesenheit bei
den Mahlzeiten Pflicht war. Keiner von uns hatte große Lust, sie darauf
hinzuweisen.


Ich
kroch in mein Bett und fühlte mich wie zerschlagen, während Victor und Sky noch
aufgeregt miteinander flüsterten.


 


In dieser Nacht tat
ich kaum ein Auge zu. Entsprechend gerädert war ich am nächsten Morgen, als
Rubin und ich uns auf den Weg zu Moira machten. Er ging voraus und Joel folgte uns
dicht auf den Fersen. Es war naiv von mir gewesen, die Gefahr, in der ich schwebte,
seit das Siegel sich in meinem Besitz befand, nicht ernst zu nehmen. Jetzt
wurde sie mir schlagartig klar. Avallach kam mir bisher wie eine Insel der
Glückseligen vor. Hier hatte Damian keine Macht über mich gehabt. Ich hatte
verdrängt, wie ich an Samhain von einem seiner Jünger ins Feuer gestoßen wurde.
Ich war nicht nur naiv, sondern auch dumm gewesen, zumal dafür nur Rubin und Victor
infrage kamen. Aber den beiden vertraute ich. Ich wollte nicht glauben, dass
sie uns das angetan hätten. Und jetzt, wo ich wusste, dass Damian bei seinen
Bemühungen um Gleichberechtigung für die Magier auf die Unterstützung anderer
Völker gesetzt hatte, kamen noch viel mehr Personen in Betracht, die ein
Interesse daran gehabt hätten, mich ins Haus der Wünsche zu schicken. Moira
musste mir helfen, mich in diesem Schlamassel zurechtzufinden. Sie wusste viel
mehr, als sie bisher zugegeben hatte.


Der
Weg zu der kleinen Wahrsagerin kam mir heute unendlich lang vor. Immer wieder
stießen wir auf Gestalten in schwarzen Umhängen und jedes Mal wurde mir ein
bisschen kälter. Ich würde ganz sicher keinen Kurs belegen, der von einem
dieser Typen unterrichtet wurde.


Joel
rückte näher an mich heran. »Du musst dich nicht fürchten. Sie werden dir hier
nichts tun.«


Das
Hier klingelte mir in den Ohren. Was, wenn ich das Schloss verließe?
Konnte ich nirgendwo mehr hingehen, ohne Angst vor Damian de Winter und seinen
Anhängern haben zu müssen? Die Antwort lautete schlicht und ergreifend Ja. Ich wollte
nicht, dass noch jemand für mich starb. Ich musste die Sache beschleunigen und
das Siegel fortbringen. Wütend presste ich die Lippen zusammen. Es ging nicht
nur um meine Sicherheit, sondern auch um die meiner Freunde. Es war egoistisch
von mir gewesen, an einer Sache festzuhalten, von der nur ich überzeugt war.
Merlin und Elisien hatten mehrfach versucht, mir klarzumachen, dass Grace
längst tot war. Das Haus der Wünsche hatte sie mit sich genommen. Das Siegel
würde sie nicht zurückgeben. Mit aller Macht zwang ich mich, das kleine Ei,
welches gut verborgen unter meinem Pullover auf meiner Brust lag, nicht zu
berühren. Ob es mich manipuliert hatte? War ich gegen seine Macht doch nicht so
immun, wie ich gedacht hatte?


Ich
atmete auf, als wir den Gang erreichten, der uns zu Moira hinabführte. »Ab hier
seid ihr sicher«, sagte Joel. »Ich postiere eine Wache am Eingang und hole euch
nach der Stunde persönlich wieder ab.«


»Danke,
Joel. Das ist wirklich nett von dir«, sagte ich und wollte Rubin folgen, der
schon vorausgegangen war. Ab morgen durfte Moira den Kurs nicht mehr geben. Die
Vorstellung stimmte mich traurig. Warum blieb nie etwas so, wie es war. Meine
letzte Stunde bei ihr würde ich genießen und besuchen durfte ich sie
schließlich immer noch.


»Eliza!«,
rief Joel mich zurück. Verlegen kratzte er sich hinterm Ohr. »Weißt du, welchen
Kurs Jade heute früh hat?«


Meine
Augen weiteten sich einen Moment vor Überraschung.


»Ich
will nur nicht, dass sie Damians Wachen in die Arme läuft«, erklärte er. »Du
weißt, wie unvorsichtig sie ist.«


»Sie
wird vorsichtig sein«. Beruhigend nickte ich ihm zu. »Sie hat heute früh frei
und geht nachher mit Solea zu Merlins Kurs.«


Joel
nickte. »Danke schön. Ich werde jemanden schicken, der die beiden begleitet. Es
wäre nett von dir, wenn du ihr nicht sagst, dass ich mich sorge. Sie soll nicht
denken …«


»Ich
sage nichts«, unterbrach ich ihn. »Du machst nur deinen Job. Das verstehe ich.«


»Genau,
nur meinen Job.« Hastig drehte er sich um und ging davon. Unterwegs schnauzte
er einen Elfen an, der seiner Meinung nach nicht aufmerksam genug war, und
schickte ihn dann zu dem Gang, in dem ich immer noch stand. Joel war ein
bisschen durcheinander, wie es schien.


»Kommst
du?«, rief Rubin. »Moira wartet schon auf uns.«


»Ja,
klar«, murmelte ich. Wir hatten nicht viel Zeit, und die sollten wir nutzen.
Wer wusste schon, ob es Damian nicht doch gelang, Moira zu vertreiben? Den
Gedanken musste ich schnell von mir wegschieben. Es gab schon zu viele Dinge,
um die ich mir Sorgen machte. Myron würde Moira keiner Gefahr aussetzen.


»Kommt
es mir nur so vor oder ist es hier heute kühler als sonst?«, fragte ich Rubin,
nachdem ich ihm eine Weile gefolgt war. Ich rieb mir über die Arme.


Er
antwortete nicht, sondern ging nur schneller. Warum brannten viele der Fackeln
nicht? Wahrscheinlich wurden sie von den Feen nachts gelöscht, und sie hatten
noch nicht die Zeit gefunden, sie wieder anzuzünden.


Rubin
hielt an und drehte sich zu mir um. »Es ist besser, du wartest hier.« Seine
Stimme zitterte und er war blass.


»Warum?«,
fragte ich beunruhigt und stellte mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was
hinter ihm vor sich ging. Doch er verstellte mir sofort die Sicht, sodass ich
nichts erkennen konnte.


»Bitte,
Eliza. Es wäre nett, wenn du auf mich hörst.«


Ich
hob die Hände und ging einen Schritt rückwärts. »Okay«, sagte ich, weil ich
mich zu mehr nicht imstande fühlte. Irgendwas lief gerade vollkommen schief.
Trotz der Kälte brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus.


Rubin
bog um eine Ecke und ich lehnte mich zitternd an das Mauerwerk. Eisige Kälte
schoss durch meine Glieder. Klar, in einem Keller war es immer viel kälter als
im Rest eines Hauses. Aber diese Kälte war anders. Sie durchdrang alles. Sie
nahm mich vollständig in Besitz, und ich hatte das Gefühl, dass mir nie wieder
warm werden würde. Meine Fingerspitzen wurden ganz weiß und meine Füße schienen
am Boden festzufrieren. Trotzdem stieß ich mich von der Mauer ab und setzte
einen Fuß vor den anderen. Ich musste nach Moira sehen. Sie musste mit
hinaufkommen. Hier unten konnte sie nicht bleiben. Sie würde erfrieren. Je
näher ich ihrem Raum kam, umso kälter wurde es, obwohl mir das unmöglich
erschien. Eine dünne Eisschicht überzog die Wände und den Boden. Rubin bewegte
sich nicht. Er stand einfach nur in der Tür.


»Rubin?«
Meine Zähne klapperten so stark, dass ich kein weiteres Wort herausbrachte.


Wie
in Zeitlupe drehte er sich um. An seinen Augenbrauen hingen weiße Eiskristalle.
»Das solltest du nicht sehen«, bemerkte er. Seine Lippen waren blau und die Feuchtigkeit
in seinem blonden Haar gefror zu kleinen Eiszapfen.


Mit
letzter Kraft trippelte ich zu ihm. Den Anblick, der sich mir hinter ihm
eröffnete, würde ich mein Lebtag nicht vergessen.


Alles
sah genauso aus, wie ich es von meinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Die
Möbel, die Wände und jede Kleinigkeit waren jedoch mit einer dicken Eisschicht
überzogen. Sogar die Flammen in der Feuerstelle waren eingefroren. Moira saß in
ihrem Sessel, den Mund und die Augen weit aufgerissen. Die kleine Wahrsagerin
hatte keine Chance gehabt. Nur ihre Augen waren als Einziges noch dunkel, ansonsten
sah ich nur Weiß. Eine Eisschicht bedeckte ihren ganzen misshandelten Leib. Der
Tod hatte sie schlussendlich doch noch geholt. Ich konnte nicht anders und
schrie auf. Der Anblick war zu entsetzlich.


Hinter
uns polterte es und wir fuhren herum. Heißes Wasser spritze mir an die Beine,
das sofort gefror. Zu meinen Füßen lag ein Tablett. Teekanne und Tassen lagen
in tausend Scherben zwischen zerbrochenen Keksen herum. Morgaine kniete in der
Eisschicht auf dem Boden. Die Kälte kletterte in ihre Flügel. Sie schaute zu
uns auf, verdrehte die Augen und brach zusammen. In ihren zarten Flügeln
bildeten sich Risse.


Das
durfte nicht sein. Nicht auch noch Morgaine.


»Wir
müssen sie hochbringen. Ihre Flügel zerbrechen in dem Frost«, sagte ich zu Rubin,
der wie paralysiert auf der Stelle stand. Vorsichtig hob ich Morgaine hoch und setzte
sie auf meine Strickjacke. Nicht, dass es viel helfen würde. Alles, was ich
trug, war mittlerweile von einer dünnen Eisschicht besetzt. Das Eis breitete
sich rasend schnell aus und ergriff von allem und jedem Besitz.


Endlich
sah Rubin mich an. »Das habe ich nicht gewollt.«


»Wie
meinst du das? Hast du das getan?« Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.
Mein Gehirn fror langsam, aber sicher ebenfalls ein und Rubins offenbar auch.
Ich nahm seine Hand.


»Komm
jetzt!« So ein guter Schauspieler konnte er nicht sein, um erst dieses Chaos
anzurichten und jetzt so schockiert darüber zu sein. Was er mit seinen Worten
meinte, musste ich später herausfinden. Ich zog ihn hinter mir her. Jeder
Schritt brannte in meinen Beinen. Morgaine auf meinem Arm schien von Sekunde zu
Sekunde schwerer zu werden, obwohl sie so winzig war. Moira war tot, hämmerte
es unablässig in meinem Kopf. Wer hatte ihr das angetan? Wer konnte so grausam
sein? Die Antwort wusste ich natürlich. Dafür würde ich ihn umbringen. Damit käme
er mir nicht davon. Dieses Ende hatte das Mädchen, das in seinem Leben so viel
ertragen musste, nicht verdient. Die Wut trieb mich noch eine Weile vorwärts,
aber nicht lange genug, um den Ausgang zu erreichen. Meine Knie gaben nach und
ich stürzte. Im letzten Moment verhinderte ich, dass Morgaine mir aus dem Arm rutschte.
Die Fee rührte sich nicht mehr. Kam es mir nur so vor, oder kroch das Eis uns
hinterher? Ich hätte schwören können, dass es vorher noch nicht so weit in den
Gang vorgedrungen war.


Rubin
kniete sich hinter mich und zog mich in die Arme. Doch Wärme konnte auch er
nicht mehr spenden.


»Rubin«,
flüsterte ich. Meine Lippen klebten von der Kälte immer wieder zusammen. »Du musst
vorgehen. Du musst Hilfe holen. Nimm Morgaine mit. Ich halte es noch etwas aus.«


»Ich
lasse dich nicht allein.« Panik schwang in seiner Stimme, und kurz darauf wurde
mir auch klar, weshalb. Das Eis kroch uns tatsächlich hinterher. Diesem Horror
entkamen wir nicht. Rubin half mir dabei, wieder aufzustehen, und nahm mir
Morgaine ab. »Wir schaffen das.«


Das
Eis griff nach meinen Füßen, kletterte meine Beine herauf. Mit einem Ruck riss
er mich aus meinen Schuhen. »Lauf«, krächzte er. »Du musst laufen.«


Wir
taumelten durch den Gang und erreichten die Treppe. Rubin schob mich mehr, als dass
ich ging. Ein Kopf tauchte oben im Durchgang auf. Joels Augen weiteten sich vor
Entsetzen. Wir mussten gruselig aussehen. Er kam uns entgegengerannt und packte
meine Hand. Sein Gesicht verzog sich, als hätte er Schmerzen.


»Ruft
die Zauberer!«, brüllte er hinauf. »Schnell.« Getrappel folgte seinem Befehl. Die
Beine versagten mir endgültig ihren Dienst. Joel zog mich unbarmherzig die
Stufen hinauf.


Wir
erreichten den Durchgang, und er packte mich unter den Achseln, um mich im Flur
abzusetzen. Dann half er Rubin.


»Was
sollen wir tun?«, keuchte Joel. »Das Eis kommt die Stufen heraufgeklettert. Wir
müssen es aufhalten.«


»Geh
zur Seite«, forderte Rubin. »Ich versuche es aufzuhalten.«


Ich
verstand ihn kaum noch. Das Eis an den Wimpern verklebte mir die Lider und erschwerte
mir die Sicht. Ich zog die Knie an, aber davon wurde mir nur noch kälter.


Ich
hörte, wie Rubin seinen Zauberstab zückte. Er wirkte hoch konzentriert, als er
zu murmeln begann. Ich konnte gerade so erkennen, wie sich Steinblöcke aus dem
Nichts materialisierten und in den Durchgang schwebten. Mittlerweile hatten wir
Zuschauer bekommen. Joel bellte ein paar Befehle und die Wachen drängten sie
zurück. Stein um Stein verschloss er den Zugang. Moira würde für immer dort
unten gefangen sein. Schluchzer schüttelten mich. Tränen brannten sich glühend
heiß ihren Weg über mein gefrorenes Gesicht. Ich hielt Morgaine vorsichtig an
mich gedrückt. Wo blieben die Heiler?


Rubin
keuchte vor Anstrengung. Er hatte es fast geschafft, aber das Zaubern schien ihn
noch weiter zu schwächen. Seine Wangen wirkten eingefallen und unter seinen
Augen bildeten sich blaue Schatten.


»Genug,
Rubin!«, rief Merlin ganz in der Nähe. »Wir übernehmen den Rest. Das hast du
sehr gut gemacht.«


»Nicht
gut genug«, flüsterte er und brach zusammen.


Ich
beugte mich über ihn, strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Bleib bei mir«,
flüsterte ich. »Gleich bringen sie uns ins Warme.« Rubin rührte sich nicht
mehr.


Der
Tumult um mich nahm zu, aber es interessierte mich nicht, wer wieder mit wem
zankte. Ich tastete nach Rubins Puls. Er war nur noch ein Flattern. Dann wurde
ich hochgehoben. Cassian presste mich an seine warme Brust.


»Du
musst Rubin helfen«, wisperte ich. »Ihm geht es viel schlechter.«


»Um
ihn kümmert sich Bruce«, erklärte Cassian, und tatsächlich sah ich hinter uns
Rubin auf den Armen des Werwolfs.


»In
was bist du da schon wieder hineingeraten?«, fragte Cassian. Aber ich hatte
nicht mehr die Kraft, ihm zu antworten. Mein Körper gab einfach seinen Geist
auf.










Kapitel 13


 





 


Sky und Jade
tuschelten leise miteinander. Ich zog die Decke bis zur Nasenspitze hoch,
drehte mich auf die Seite und zog meine Beine an. Es war besser, wenn die
beiden dachten, dass ich noch schlief. Ich wollte nicht reden und auch nicht
hören, was passiert war, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte. Im Grunde
konnte ich es mir denken. Cassian hatte mich auf die Krankenstation gebracht,
auf der ich Dauergast zu sein schien, die Zauberer hatten den Vormarsch des
Eises eingedämmt und Moira … sie war tot.


Lange
hielt ich nicht durch und richtete mich auf, von der plötzlichen Bewegung wurde
mir schwindelig.


Sky
war sofort an meiner Seite. »Mach langsam«, bat sie. »Du bist halb erfroren.«


»Wie
geht es Rubin und Morgaine?«, fragte ich und registrierte, dass ich in einen
warmen Wollpullover gemummelt war. Trotzdem wusste ich nicht, ob mir warm oder
kalt war.


»Es
geht ihnen ganz gut«, sagte Jade. »Na ja, Morgaine hat ein paar Probleme mit
ihren Flügeln. Aber Merlin und Kiovar sind sich einig, dass das wieder wird.«


»Elisien
hat den Heiler aus Leylin geholt?«, fragte ich.


»Was
dachtest du denn?«, antwortete Jade. »Cassian hat ihr allerdings auch keine große
Wahl gelassen. Ich glaube, er wäre Amok gelaufen, wenn sie es nicht getan
hätte.«


»Zum
Glück.« Ich atmete auf. »Ich dachte auch, Rubin stirbt. Er ist schließlich sein
bester Freund.«


»Hhhmmmm«,
machte Jade. »Er hat ihn nicht wegen Rubin holen lassen. Den hätte er am
liebsten umgebracht, weil er dachte, er ist für das Eis verantwortlich. Bruce
und Victor mussten ihn mit Gewalt von Rubin wegzerren.«


»Es
war nicht Rubin«, erklärte ich mit fester Stimme.


»Wie
kannst du dir da sicher sein?«, fragte Sky. »Vielleicht hasst er uns und wir
wollen es einfach nicht wahrhaben.«


»Er
mochte Moira sehr und er hätte mich niemals in solch eine Gefahr gebracht«, erklärte
ich empört. »Hört ihr euch mal reden? Er ist euer Freund.« Erst Raven, die
Rubin misstraute, und nun auch noch Sky und Jade. Es war nicht zum Aushalten.


»Ist
ja schon gut.« Jade versuchte, mich zu beruhigen. »Wir glauben dir.«


»Wenn
er dieses Eis heraufbeschworen hätte, wofür er vermutlich phänomenale magische
Kräfte gebraucht hätte, weshalb hat er es dann daran gehindert, sich im Schloss
auszubreiten?«


»Das
fragt Myron sich auch, und deshalb ist er bereit, Rubin zu glauben, dass es
nicht sein Werk war«, antwortete Sky.


»Aber
jemand muss es gewesen sein. Erst das Eis draußen auf der Wiese, von dem du
erzählt hast, und nun direkt in Avallach.« Jade seufzte verzweifelt. »Wenn
Rubin nicht so schnell gehandelt hätte, wären wir jetzt alle verloren.«


»Arme
Moira«, wisperte ich. »Es ist schrecklich. Was hatte derjenige davon, sie zu
töten? Sie hat doch niemandem etwas getan. Sie hat nicht mal mehr in die Zukunft
geschaut. Sie wollte es nicht, weil sie das Schlechte nicht mehr sehen wollte.«


»Entweder,
es war Zufall, dass das Eis sie getötet hat, oder ihr Angreifer dachte, er
hätte etwas von ihr zu befürchten. Hat sie mal eine Andeutung gemacht, als ihr
bei ihr wart? Hatte sie Angst vor etwas oder jemandem?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Sie hat nichts dergleichen gesagt.« Sollte ich den beiden
von Eldorin und Granny erzählen? Aber was hatte das jetzt noch für einen Sinn?
Ich wusste endlich, weshalb Larimar mich ausgewählt hatte, und die alte Hexe
lachte sich vermutlich irgendwo ins Fäustchen oder ärgerte sich, dass ich wie
eine Katze sieben Leben zu haben schien. Das hätte sie sich allerdings auch
denken können. Bei dem Namen. Mein Gehirn vollführte einen kleinen Hüpfer.
Sieben Leben? War es das, was Eldorin mit Schutz gemeint hatte? Dann hatte ich
ja Glück gehabt, dass Mum und Dad Grannys Vorschlag, mich Eliza zu nennen,
zugestimmt hatten. Konnte ich wirklich unbeschadet aus sieben Abenteuern
hervorgehen? Was passierte, wenn ich das achte Mal in Gefahr schwebte?


Moira
konnte ich nicht mehr fragen. Ob Kadir, der König der Einhörner mir half?
Vielleicht wüsste er Antworten auf all meine Fragen. Nur leider hatte ich keine
Ahnung, wie ich in den Ewigen Wald gelangen könnte, ohne vom Mantikor gefressen
zu werden. Bei Gelegenheit sollte ich vielleicht mal nachzählen, wie oft ich
bereits mit dem Leben davongekommen war. Nur um auf Nummer sicher zu gehen.


Ich
stieß die Luft aus. »Gibt es Pläne, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich
war?«, fragte ich.


Jade
warf einen Blick zu Sky. »Im Grunde sind sich alle einig, dass es einer dieser
neuen Magier gewesen sein muss, aber solange wir nicht wissen, welcher von
ihnen, sind Myron die Hände gebunden. Am liebsten würde er alle fortschicken,
aber das würde bedeuten, dass auch Rubin und Victor das Schloss verlassen
müssten.«


»Entweder
alle oder keiner, sagt Damian.« Sky knetete nervös ihre Hände. »Und Myron
verabscheut Sippenhaft. Er setzt alles daran, den Schuldigen zu finden.«


Ich
nickte. Ein wenig verstand ich den Vampir sogar. »Wie lange habe ich
geschlafen?«, fragte ich.


»Über
eine Woche.«


»Wie
bitte?« Schockiert sah ich Sky an. »Über eine Woche?«


Sie
nickte. »Du hattest starke Erfrierungen an Füßen, Händen und im Gesicht. Damit
der Heilungsprozess nicht so schmerzhaft ist, hat Kiovar dir einen Schlaftrunk
gegeben.«


»Schläft
Rubin noch oder kann ich mit ihm reden?«


»Ihm
hat Kiovar keinen Trunk verabreicht. Er war der Meinung, ein Mann muss
Schmerzen ertragen können.« Jade grinste. »Ich habe ihm ab und zu was zum
Naschen vorbeigebracht, damit es nicht ganz so grässlich für ihn ist.«


Empört
sah Sky zu ihr. »Myron hat verboten, dass er Besuch bekommt.«


Jade
winkte ab. »Ach, was weiß Myron schon über Rubin. Eliza hat recht. Er ist unser
Freund. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.«


»Wie
bist du überhaupt zu ihm gekommen?«, fragte Sky mit zusammengezogenen
Augenbrauen.


»Was
denkst du wohl?«, antwortete Jade schnippisch. »Ich kenne da so einen Typen. Er
ist bei der Wache und hat mich reingeschmuggelt, und ich schwöre dir, dass
Raven es weiß, auch wenn sie immer knallhart tut.«


»Du
hast Joel um den Finger gewickelt?« Sky konnte es offenbar nicht glauben.


»Ich
würde eher sagen, ich habe ihn mit meinen Argumenten überzeugt. Wenn sein
Freund in dem Zimmer läge und ich davor Wache stünde, dann würde ich ihn auch
hineinlassen. Wenn wir uns gegenseitig nicht mehr trauen, dann hat Damian schon
gewonnen.«


»Hört,
hört. Was für kluge Worte aus deinem Mund, kleine Schwester.«


Ich
wusste nicht, wie lange Cassian schon in der Tür lehnte. Jade wurde jedenfalls
feuerrot. Oft wurde sie von ihrem Bruder nicht gelobt.


»Wenn
du das nächste Mal zu Rubin gehst, dann möchte ich mitkommen«, sagte er. »Ich
muss mich bei ihm entschuldigen.«


Jade
winkte ab. »Er ist dir nicht böse. Ich soll dir ausrichten, dass er dich versteht.
Er wäre an deiner Stelle auch ausgerastet.«


»Ich
bin nicht ausgerastet.« Cassian räusperte sich.


»Wenn
du meinst.« Jade grinste ihren Bruder verschmitzt an und ging zur Tür. »Wir
lassen dich mal mit Eliza allein. Du weißt schon, dass der Überbringer
schlechter Nachrichten geköpft wird, oder, du Idiot?« Sie stupste ihn zur
Seite.


»Was
meint sie mit schlechten Nachrichten?«


Sky
sammelte ihr Zeug zusammen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns
später«, murmelte sie und verschwand ebenfalls.


Cassian
kam zu mir geschlendert und setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. Er
wirkte irgendwie nervös.


»Was
für schlechte Nachrichten?«, fragte ich erneut. Was konnte denn noch passiert
sein? Ob Granny gestorben war? Das war das Schlimmste, was mir einfiel.


»Normalerweise
ist es keine schlechte Nachricht«, sagte er leise. »Und eigentlich weißt du es
längst. Trotzdem wollte ich es dir persönlich sagen. Weil … weil wir doch
Freunde sind.« Seine Kieferknochen mahlten unter seiner glatten Haut. Sein
Körper war gespannt wie eine Bogensehne.


Es
gab nur noch eine andere Angelegenheit, die er meinen konnte. Ich wollte ihn am
liebsten unterbrechen.


»Elisien
hat Opal und mich gebeten, die Hochzeit vorzuziehen. Sie braucht im Rat die
Unterstützung der ersten Familie.« Er redete ganz schnell, als wollte er es
hinter sich bringen. »Du weißt es vermutlich nicht, aber Opals Vater hat für
die Aufnahme der Magier im Rat gestimmt. Er und zwei Elfen der zweiten Familie.
Elisien hofft, dass er ihr nach der Hochzeit wieder die Treue hält, und da es
sowieso beschlossene Sache ist …« Er legte für einen Moment die Hände aufs
Gesicht, »… ist es im Grunde egal, wann sie stattfindet. Ob jetzt oder
irgendwann. Wir haben alle ein Interesse an der Verbindung.«


Natürlich.


Er
schwieg.


Ich
schwieg. Ich musste sicher sein, dass meine Stimme fest klang, wenn ich ihm
antwortete. Ganz langsam holte ich durch die Nase Luft. »Danke«, sagte ich. »Danke,
dass du es mir gesagt hast. Ich wünsche dir Glück. Aber das weißt du ja längst.«


Cassian
nickte. »Das weiß ich.« Er stand auf, beugte sich über mich und gab mir einen
freundschaftlichen Kuss auf die Stirn. Er wirkte erleichtert. Hatte er eine
Szene oder einen Weinkrampf erwartet? Dann kannte er mich aber schlecht.


Ich
hörte seine Schritte, als er hinausging, aber mein Kopf war längst mit anderen
Dingen beschäftigt. Lange genug hatte ich mich von den Elfen rumschubsen
lassen, damit war es nun vorbei. Ich wollte nur noch herausfinden, wer für
Moiras schreckliches Ende verantwortlich war. Sollte Cassian doch den Weg
gehen, den er für richtig hielt. Ich ginge meinen. Eine Träne tropfte mir aus
dem Augenwinkel. Ich weinte sie nicht um Cassian, sondern um die kleine
Wahrsagerin.


 


»Ich muss zu Kadir, in
den Ewigen Wald«, erklärte ich Solea und Jade. Wir saßen am Seeufer und sahen
den Shellycoats mal wieder beim Training zu. Mir war nach meiner Entlassung
aufgefallen, dass alle um Normalität bemüht waren. Elfenkrieger patrouillierten
in einiger Entfernung und Joel warf vom Seeufer immer wieder besorgte Blicke zu
uns. Ich konnte es ihm nicht verdenken, lungerten doch am Waldrand ein paar
Magier in ihren dunklen Umhängen herum. Sie hatten keine Skrupel, überall
hinzugehen, wo sie wollten. Seit Moiras Ermordung hatte Raven die
Vorsichtsmaßnahmen noch mal verschärft, und obwohl es in den letzten zwei
Wochen keine Zwischenfälle mehr gegeben hatte, weigerte sie sich, die
Regelungen zu lockern. Ich wickelte die warme Jacke fester um mich. Die Kälte,
die seit dem Aufenthalt im Keller von mir Besitz ergriffen hatte, ließ sich nicht
mehr ganz vertreiben. Sie saß in meinen Eingeweiden und pikte mich beständig wie
mit kleinen Nadeln.


»Ich
muss in den Ewigen Wald«, wiederholte ich leise. Der König der Einhörner war
ein mächtiges magisches Geschöpf. Er musste mir helfen. Weder Merlin noch Elisien
hatten mich auf das Siegel angesprochen und langsam hing es wie ein Mühlstein
an meinem Hals. Vielleicht wollten sie gar nicht, dass ich es zum Heiligen Baum
brachte.


»Das
ist viel zu gefährlich«, sagte Jade erschrocken und schenkte mir ihre volle
Aufmerksamkeit. »Cassian ist beim letzten Mal fast gestorben.«


Daran
brauchte sie mich nicht zu erinnern. »Deshalb wird er dieses Mal auch nicht
mitkommen. Ich erzähle euch das bloß, damit ihr mir helft, und ihr dürft es
niemandem sagen.« Meine Stimme war nur noch ein Wispern. Im Schloss hätte ich
nie mit ihnen darüber geredet.


»Und
was ist mit dem Mantikor?«, fragte Jade.


»Er
greift nur in der Nacht an«, flüsterte Solea zurück. »Wenn wir früher zurück
sind, kann uns nichts passieren.« Sie drückte meine Hand. »Ich werde dich
bringen.«


»Danke
schön«, sagte ich. »Aber ich will dich nicht in Gefahr bringen.« Ich hatte Quirin
fragen wollen, aber der Troll war wie vom Erdboden verschluckt. Er hatte sich
nicht mal verabschiedet. Ich war immer noch ein bisschen sauer auf ihn. Nicht
mal Morgaine wusste etwas über seinen Verbleib. Hoffentlich war ihm nichts
zugestoßen. In diesen Zeiten konnte man nie wissen. Im Haruspex standen
Meldungen über verschwundene Zauberer, Elfen und Faune.


»Was
ist mit dem Gang, durch den Cassian und du gelaufen seid?«, fragte Jade.


Bei
der Erinnerung schauderte es mich. Es war mehr als gruselig gewesen. Noch mal
musste ich das nicht haben. Aber wenn es keinen anderen Weg gab, würde ich auch
diesen nehmen.


»Ich
kenne einen besseren Weg«, sagte Solea. »Ich bringe dich hin und wieder zurück.«
Erstaunt sahen wir sie an. Sie griff nach einem der Kekse, die wir aus der
Küche geklaut hatten. »Ich bin eine Faunin, oder? Für etwas muss ich ja gut
sein.«


»Es
darf für dich aber nicht gefährlich sein«, verlangte ich. »Es darf niemandem
mehr etwas passieren.«


»Das
wird es nicht«, beruhigte sie mich. »Mach dir keine Sorgen. Ich brauche ein
bisschen Vorbereitungszeit, aber wenn du unbedingt zu ihm musst, werde ich dir
helfen. Moiras Tod darf nicht ungesühnt bleiben.«


Ich
war erstaunt. Solea hatte Moira nicht einmal gekannt. Sie hatte sich geweigert,
in den Keller zu gehen. Faune hatten es nicht so mit engen Räumen. Schon im
Schloss eingesperrt zu sein, war eine Herausforderung für sie. Jedenfalls wurde
sie von Tag zu Tag blasser. Vielleicht hatte Raven uns deswegen erlaubt, doch
noch hinauszugehen.


 


»Was für drei Hübsche
haben wir denn da?«, fragte plötzlich eine raue Stimme. Dunkle Schatten ragten
bedrohlich über uns auf. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Wie hatten die drei
sich uns nähern können, ohne dass die Wachen sie daran hinderten?


Ich
versuchte, einen Blick auf die Elfenkrieger zu erhaschen, aber sofort
verstellte mir ein Magier die Sicht. Um nicht aufschauen zu müssen, rappelte
ich mich auf, erhielt aber sofort einen schmerzhaften Stoß. »Die werden dir
nicht helfen«, knurrte er. »Du bist doch dieses Menschenmädchen, richtig?«
Seine dunklen Augen bohrten sich in meine. Sie glänzten, als hätte er Fieber,
und die Pupillen waren unnatürlich geweitet. »Wir sollen dich nicht belästigen,
Befehl von Damian, aber wenn wir ihm das Siegel bringen, wird er uns ewig
dankbar sein. Also, wo hast du es versteckt?«


»Das
werde ich dir kaum auf die Nase binden.« Ich versuchte, meine Stimme nicht
zittern zu lassen. Ihre Gesichter lagen wie immer im Schatten unter der Kapuze.
Wenn mich später jemand fragte, würde ich nicht wissen, wer uns belästigt
hatte.


Einer
der drei packte Jade und zerrte sie hoch, dabei lachte er. »Was bist du denn für
ein Püppchen? Ich könnte dich zerquetschen.« Böse grollte das Lachen unter der
Kapuze hervor. »Oder mich anders mit dir vergnügen.«


Sie
würden mich doch nicht mit der Unversehrtheit meiner Freundinnen erpressen? Wo
waren die Wachen? Ich wollte schreien, aber ich gönnte ihnen nicht die
Genugtuung und zeigte ihnen meine Angst nicht.


Das
Püppchen trat dem Idioten fest zwischen die Beine. Er schrie auf und ließ Jade
los, die auf den Boden plumpste. Der Typ ballte die Hände, ob vor Wut oder vor
Schmerz, das war nicht eindeutig. »Das wirst du mir büßen«, stieß er hervor und
holte aus.


Das
durfte ich nicht zulassen. Der bullige Typ würde sie zertrümmern. Ich nahm
Anlauf, um mich zwischen ihn und die Elfe zu werfen, aber mein Angreifer packte
mich und zog mich fest an sich. Ich spürte seine Pranken an meiner Taille, ich begann
zu strampeln und ihn zu beschimpfen. Der Dritte im Bunde packte Solea. Die
Faust des Idioten krachte auf Jades Wange. Ich schloss kurz die Augen und wimmerte
auf. Als ich die Augen öffnete, sah ich ein knallrotes Gesicht. Die Kapuze war
Jades Peiniger vom Kopf gerutscht und entblößte einen rasierten Schädel. Die
Augen sprangen dem Peiniger fast aus den Höhlen, seine Lippen waren blau
angelaufen und um seinen Hals lagen dornige, biegsame Zweige, die ihm die Luft
abpressten. Ungläubig wanderte mein Blick die dünnen Ranken entlang. Sie
schienen direkt aus Soleas Fingerspitzen zu wachsen oder, besser gesagt,
natürliche Verlängerungen ihrer Finger zu sein. Der Magier, der Solea
festgehalten hatte, wand sich nun röchelnd auf dem Boden. Auch ihn hielten ihre
Zweige fest umklammert.


»Lass
sie los!«, fuhr Solea meinen Angreifer an. Unsanft landete ich auf dem Boden
und kroch zu Jade, die auf der Decke hockte und sich die Wange hielt. Ich hatte
sie noch nicht erreicht, als Joel wie ein Rachegott auftauchte. Von seiner Haut
perlte das Wasser. Er warf nur einen Blick auf Jade.


»Ist
gut«, sagte er ganz ruhig zu Solea. Sie ließ von dem Magier ab, aber bevor sie
ihre Ranken zurückzog, fischte sie geübt den Zauberstab aus seinem Mantel und
zerbrach ihn in winzige Teilchen. Ihren eigenen Angreifer hielt sie weiter
fest. Joel baute sich vor Jades Peiniger auf, der Typ kreischte tatsächlich
auf, allerdings nur für eine Sekunde, dann brachte Joels Faustschlag ihn zu
Fall. Der Shellycoat hämmerte auf ihn ein, als wollte er ihm jedes Leben aus
dem Leib prügeln. Der Magier hatte keine Chance.


Erst
als Jade ihm die Hand auf die Schulter legte, ließ er heftig atmend von ihm ab.
Es war mir schleierhaft, wie Joel in seiner Rage überhaupt Jades Hand hatte
spüren können. Er kam auf die Beine, seine Brust hob und senkte sich hektisch.
Schweigend betrachtete er Jade. »Tut es sehr weh?«, fragte er nach einigen
Sekunden.


Ich
wäre jede Wette eingegangen, dass er sie am liebsten berührt hätte. Ihre
Augenbraue war aufgesprungen und Blut lief ihr über die Wange.


»Es
geht schon.«


»Du
solltest auf die Krankenstation gehen«, sprach er und drehte sich in dem Moment
weg, als Raven mit ihren Wachen angerannt kam.


»Was
ist passiert?«, keuchte sie.


»Die
drei haben sich an den Mädchen vergriffen«, sagte Joel. »Solea, du kannst ihn
jetzt auch loslassen.« Er wies auf den dritten Magier, den die Faunin noch mit
ihren Zweigen fest umklammert hielt.


»Das
war ziemlich krass«, sagte Jade. Ihre Stimme klang ein bisschen dünn. »So etwas
habe ich noch nie gesehen.« Heftig umarmte sie die Faunin. »Du hast uns
gerettet!«, rief sie gewohnt überschwänglich. »Danke, danke, danke.«


»Keine
Ursache.« Solea lief rot an, als sie plötzlich im Mittelpunkt stand. »Das war
doch nichts.«


Ich
lächelte. »Können das alle Faune?«, fragte ich neugierig.


Solea
schüttelte den Kopf. »Nur wir Strauchfaune. Allerdings kämpfen wir
normalerweise nicht, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


Raven
klopfte ihr auf die Schulter. »Solltest du jemals die Neigung verspüren, dich
den Wachen anzuschließen, bist du stets herzlich willkommen.«


Jetzt
wurde Solea noch röter, wenn das möglich war. Sie zupfte an ihrem grünen
T-Shirt. »Wie gesagt, wir sind eigentlich ziemlich friedfertig.«


»Das
sind wir Elfen auch«, antwortete Raven. »Bis wir angegriffen werden.« Dann
befahl sie den Wachen, die drei Magier festzunehmen und einzusperren. »Wir
werden dafür sorgen, dass sie Avallach verlassen«, sagte sie zum Abschied. »Und
ihr seid zukünftig noch vorsichtiger. Du besonders.« Sie warf mir einen
strengen Blick zu und ich nickte. Allerdings fragte ich mich schon, weshalb
ihre Krieger nicht früher eingegriffen hatten.


 


Schweigend gingen wir
zurück zum Schloss. Jedenfalls schwiegen Solea und ich, während Jade die ganze
Zeit nur glückselig vor sich hin plapperte.


»Er
hat ihn zusammengeschlagen. Habt ihr das gesehen? Habt ihr gesehen, wie wütend
er war? Sah er nicht gut aus? Er muss direkt aus dem Wasser zu uns gestürmt
sein. Ist er nicht wunderbar?«


Ich
verdrehte die Augen, sodass Solea es sah und lächelte. Jade schien ihre
Verletzung über ihre Schwärmerei völlig vergessen zu haben. Trotzdem brachten
wir sie auf die Krankenstation, wo die Wunde versorgt und gekühlt wurde.


Morgaine
wartete bereits auf uns, als Solea und ich sie verließen. Die kleine Fee hockte
auf dem steinernen Treppengeländer. Ihre Flügel waren immer noch nicht
hundertprozentig wiederhergestellt und deshalb flog sie nur kurze Strecken. »Hat
sie die Magier mit Absicht angelockt, damit Joel sich ihretwegen prügelt?«,
fragte sie neugierig.


»Ausnahmsweise
war es mal nicht ihre Schuld«, erklärte Solea zur Verteidigung unserer
Freundin. »Die drei hatten es auf Eliza abgesehen. Also auf das Siegel.«


»Das
habe ich schon vermutet«, sagte Morgaine und sah mich kopfschüttelnd an. »Das
passiert alles nur wegen des Siegels. Es muss fort, bevor noch Schlimmeres
passiert.«


»Ich
möchte gern vorher mit Kadir sprechen«, sagte ich leise. »Warum hat Merlin es
sich nicht längst geholt?«, fragte ich leise.


Morgaine
schürzte ärgerlich die Lippen. »Das kann er jetzt nicht mehr. Damian würde es
sofort erfahren und darauf bestehen, dass er es ihm aushändigt. Die Siegel sind
das Erbe der Magier und nun, wo sie offiziell anerkannt sind, gibt es keinen
Grund, ihnen die Rückgabe zu verweigern«, erklärte sie. »Damian verhandelt
bereits mit den Shellycoats, damit sie das Siegel der Wanguun herausrücken,
aber Calum weigert sich. Wie lange er das noch kann, steht in den Sternen.«


»Das
dürfen sie nicht. Dann hätte er schon zwei Siegel.«


»Ich
werde Eliza in den Ewigen Wald bringen.« Solea sprang mir bei. »Dort hat Damian
keine Macht. Wir werden Kadir bitten, dich zum Heiligen Baum zu bringen.«


Das
war die beste Idee, die ich seit Langem gehört hatte.


Die
Fee nickte. »Lasst euch nicht zu viel Zeit damit.« Sie sah mich eindringlich an.
»Du bist die Beschützerin des Siegels. Merlin versucht alles, um dir Zeit zu
verschaffen, aber er hat keinen guten Stand. Am besten, ihr erledigt das vor
der Hochzeit. Es werden jede Menge Gäste erwartet. Wir können uns keinen
Aufstand leisten. Mir ist es sowieso schleierhaft, weshalb Elisien darauf
besteht, die Feier hier auszurichten. Ich wette, eine kleine Trauung in Leylin
wäre Cassian tausendmal lieber.«


Die
Hochzeit. Ich schluckte. Seit Cassian mir von der Vorverlegung erzählt hatte,
versuchte ich, die Tatsache zu verdrängen, dass der Tag unerbittlich näher
rückte. Ich hatte versucht, nicht daran zu denken, und seitdem nicht mehr mit ihm
gesprochen. So war es am besten. Wir hatten beide unsere Entscheidungen
getroffen.


»Elisien
will mit der Feier die Einheit der Magischen Welt demonstrieren«, flüsterte
Solea.


»Einheit.«
Morgaine pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es gibt keine Einheit.
Der Große Rat ist völlig zerstritten. Der Rat der Elfen steht nicht mehr hinter
den Entscheidungen der Königin. Damian unterwandert jede Verfügung mit
scheinheiligen Argumenten. Der Große Rat ist praktisch handlungsunfähig. Die
Werwölfe hängen an Damians Lippen. Die Shellycoats drohen mal wieder mit
Austritt. Es ist ein Desaster.«


»Wir
gehen durch die Küche«, verkündete Solea, als hätte sie alles längst geplant. »Morgen
früh. Kurz bevor es dämmert.« Sie blickte Morgaine an.


»Wir
werden auf euch warten.«


 


Ich saß auf meinem
Bett und versuchte, mich mit Hausaufgaben in Magischer Geschichte und Geomantik
abzulenken. Ich konnte einfach nicht einschlafen. Aber beide Fächer langweilten
mich. Rubin und ich gingen nicht mehr zu Wahrsagen, seitdem das Fach von einem
Magier unterrichtet wurde. Irgendwie käme es mir vor wie ein Verrat an Moira.
Es war sowieso schrecklich, wie ihr Tod unter den Teppich gekehrt wurde.
Mehrfach hatte ich Myron auf die Ermittlungen angesprochen, aber er hatte sich
jedes Mal in Ausflüchte gerettet. Angeblich wäre es durch die Steinmauer, mit
der Rubin den Zugang zu den Kellerräumen versiegelt hatte, nicht mehr möglich,
genau festzustellen, wer die Schuld am Tod der Sibylle trug. Die Zauberer
behaupteten, es wäre zu gefährlich, den Zugang wieder zu öffnen. Wahrsagen fand
nun in einem anderen Raum statt, aber ich kannte niemanden, der das Fach jetzt
besuchte, wo ein Magier es unterrichtete. Außer natürlich die Magier unter den
Schülern. Sogar Rubin ging noch hin, aber ich weigerte mich standhaft. Ich
hätte Moira wenigstens ein Begräbnis gewünscht, aber natürlich wollte niemand
riskieren, dass das Eis doch von Avallach Besitz ergriff.


Ich
hatte Solea nicht gefragt, wie sie mich zu Kadir bringen wollte. Ich vertraute
einfach darauf, dass sie wusste, was sie tat. Spätestens seit heute Nachmittag
wusste ich, dass ich ihr mein Leben anvertrauen konnte. Ich war heilfroh, dass
sie auf meiner Seite stand, auch wenn ich nicht verstand, weshalb sie diesen
Kampf zu ihrem gemacht hatte. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass
Winterblüten extrem friedliche Geschöpfe mit einer Vorliebe für Kräutertee
waren.


Sky
war noch im Gruppenraum und unterhielt sich mit Victor, während Jade längst
schlief. Ich hörte leises Gemurmel durch die Tür. Auf der Krankenstation hatte
man Jade einen Schlaftrunk gegeben. Wie nicht anders zu erwarten war, hatte sie
sich geweigert, ihn auf der Station einzunehmen. Sky hatte ihr ins Gewissen
geredet, als wir mit ihr in unserem Schlafraum ankamen, und nun schlief sie wie
ein Baby. Ein Baby mit einer geschwollenen, blau angelaufenen Wange.


An
der Tür klopfte es leise.


»Herein!«,
rief ich.


Die
Tür ging auf und Joel kam herein. »Wie geht es ihr?«, fragte er und kratzte
sich hinterm Ohr.


»Geht
so«, antwortete ich. »Sie schläft.«


»Darf
ich?«


Ich
vertiefte mich in meine Aufzeichnungen. »Klar. Weck sie nur nicht auf.«


Er
trat an Jades Bett. Ich sollte nicht hinsehen, aber natürlich war ich viel zu
neugierig, was der distanzierte Shellycoat hier verloren hatte. Mit
verschränkten Armen stand er vor dem Bett.


»Du
siehst aus, als wolltest du sie am liebsten erwürgen«, flüsterte ich, das konnte
ich mir nicht verkneifen.


»Würde
ich auch gern«, bestätigte Joel. Dann streckte er die Hand aus und strich Jade
beinahe zärtlich über die Wange. »Sie ist so furchtbar unvernünftig. Das ist
nicht gut in diesen Zeiten.«


»Die
Magier haben uns wegen des Siegels angegriffen«, erklärte ich. »Ausnahmsweise
hat Jade nichts angestellt. Warum hat es solange gedauert, bis die Wachen
kamen?«


»Es
gab einen Vorfall am Waldrand«, sagte Joel. »Vermutlich ein Ablenkungsmanöver.
Du bist hier nicht mehr sicher.«


»Ich
weiß.«


Jade
kuschelte sich tiefer in ihr Kissen und seufzte leise.


»Du
musst ihr nicht unbedingt erzählen, dass ich nach ihr geschaut habe«, sagte
Joel und ging langsam zur Tür.


»Wenn
du meinst.«


»Cassian
sollte besser auf sie aufpassen oder sie nach Leylin zurückschicken«, sagte er.


»Als
wenn Jade sich zurückschicken lassen würde. Vielleicht könntest du auf sie
aufpassen.« Ich grinste ihn an ob meines Vorschlags. »Cassian hat mit Opal zu
tun.«


Joel
schüttelte den Kopf. »Opal wird kaum etwas passieren, wo ihr Vater doch nach
Damians Pfeife tanzt.«


Ich
holte tief Luft. »So schlimm ist es mittlerweile?«


»Die
Ratten suchen sich neue Schiffe«, sagte Joel nur und verließ mit einem letzten,
sehnsüchtigen Blick auf Jade unser Zimmer.










Kapitel 14


 





 


»Seid bloß vorsichtig«,
flüsterte Morgaine und öffnete die Küchentür nach draußen. Dunst lag über der
Wiese wie ein grauer Mantel. Ich hatte keine Ahnung, was Solea vorhatte.


»Das
sind wir«, versprach Solea. »Ich bringe Eliza heil zurück. Versprochen.« Dann
packte sie meine Hand und rannte mit mir los. Mir blieb keine andere Wahl, als
ihr zu vertrauen. Solea rannte nicht in Richtung See, sondern umrundete das
Schloss. Auf der anderen Seite lagen Hügel, in denen ich irgendwo den Heiligen
Baum vermutete. Geduckt rannten wir über den Vorplatz. Die Nebel verhüllten uns
so vor etwaigen Wachen, die Raven mit Sicherheit hier postiert hatte. Einmal
hielt Solea kurz an und legte den Finger auf die Lippen. Kurz darauf hörte ich
ganz in unserer Nähe Stiefel, die über den gepflasterten Boden stampften. Dann
zog sie mich weiter und ließ meine Hand erst los, als wir am Fuße der Hügel
angekommen waren.


»Wo
wollen wir überhaupt hin?«, flüsterte ich.


»Wir
müssen zu den Bäumen«, antwortete Solea. »Sie bringen uns zu Kadir.«


»Bäume?«
Ich musste mich verhört haben. »Laufen die los, oder was?«


Solea
verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Wir gehen durch sie hindurch. Es ist
völlig ungefährlich«, versprach sie. »Du musst keine Angst haben.«


Eine
Hand legte sich von hinten auf meine Schulter und ich schrie zugleich auf und
stieß mit dem Ellenbogen nach hinten. Der Angreifer stöhnte, seine Hand fiel
von meiner Schulter.


»Echt,
Eliza, ich frage mich, warum Morgaine mich hinter euch herschickt, um euch zu
beschützen. Ich bin vermutlich der Einzige, der in Gefahr ist.«


Solea
kicherte. »Am besten, beim nächsten Mal schleichst du dich nicht so an.«


»Werde
ich mir merken.« Frazer richtete sich auf. »Also, wo geht es hin?«


»Ich
will Kadir bitten, mich zum Heiligen Baum zu bringen«, antwortete ich.


»Gute
Idee. Dann hat der Spuk vielleicht bald ein Ende.«


»Wir
müssen weiter«, drängte Solea und hielt auf einen Waldweg zu. Frazer und ich
folgten ihr, bis sie sich in die Büsche schlug, die zwischen den ersten Bäumen
wuchsen. Der Nebel war hier längst nicht so dick wie um das Schloss herum.
Solea strich über die Zweige und Blätter des Unterholzes, als wollte sie die
Pflanzen begrüßen. Diese richteten sich auf und umschlangen ihre Beine und Arme
in weichen Bewegungen. Solea strahlte und atmete tief durch. Ich konnte mir
denken, wie sehr sie das hier alles vermisste.


Vor
einem riesigen Baum blieb sie stehen. »Das ist eine Linde«, erklärte sie. »Ein
sehr friedlicher Baum. Er wird uns einen Durchgang gewähren.«


»Durchgang«,
wiederholte Frazer. »Klingt harmlos.«


»Das
ist es auch«, versicherte Solea. »Du musst dich nur entspannen, dann tut es gar
nicht weh. Ich gehe voran und nenne ihm unser Ziel. Ihr müsst es mir nur
nachmachen.«


»Du
gehst nach ihr«, raunte Frazer mir zu. »Ich will wissen, ob diese Art der
Beförderung auch bei Menschen funktioniert.«


»Ich
dachte, du sollst mich beschützen«, neckte ich ihn. »Müsstest du es dann nicht zuerst
ausprobieren, damit mir auch ja nichts geschieht?«


Frazer
schüttelte den Kopf. »Durch Bäume wandern gehört nicht in das Berufsbild eines
Beschützers. Außerdem bist du viel mutiger als ich. Ich bin eher fürs Grobe.
Magier verprügeln und so. Joel hat mir tolle Tricks gezeigt.«


Ich
lachte und Solea schüttelte nur amüsiert den Kopf. »Seid ihr bereit?«, fragte
sie.


Wir
nickten und sie legte die Hände an den Baum. Dann flüsterte sie etwas, das ich
nicht verstand, und der Baum wurde flüssig. Also nicht der ganze Baum, sondern
die helle Rinde. Solea machte einen Schritt und der Baum verschluckte sie.


»Los,
geh hinterher«, drängte Frazer. »Bevor er wieder fest wird.«


»Meinst
du wirklich?« Darüber zu reden, durch Bäume zu wandern, war die eine Sache, es
zu tun, eine ganz andere. Ich legte meine Hände an die Rinde, die sich weich
anfühlte. Dann machte auch ich einen Schritt. Mein Gesicht tauchte in das
Glibberzeug, dann war es einen Moment stockfinster.


»Geh
einfach weiter«, sagte eine Stimme, die ein bisschen nach meiner Granny klang. »Du
musst keine Angst haben. Es gibt keine unschuldigeren Geschöpfe als Bäume.«


»Wenn
du das sagst«, murmelte ich und folgte der Aufforderung. Viele Möglichkeiten
hatte ich eh nicht, wenn ich nicht in dem Baum stecken bleiben wollte.


Auf
der anderen Seite landete ich auf einer sonnenbeschienenen Wiese. Solea
plauderte mit Perikles, ließ den Baum, aus dem ich herauskam, aber nicht aus
den Augen. Sie strahlte uns beide an, als Frazer sofort nach mir
herausgestolpert kam.


»War
gar nicht schlimm, oder?«, fragte sie.


Ich
schüttelte den Kopf, während Frazer seine Jacke kontrollierte. »Kein Glibber«,
murmelte er. »Hi, Perikles«, grüßte er den Zentauren. »Lange nicht gesehen.«


»Mir
stolpert ihr ja ein bisschen zu oft über den Weg.« Perikles schnaufte vernehmlich.


»Wir
müssen zu Kadir.« Ich unterbrach das Geplänkel, weil wir uns beeilen mussten. »Bringst
du uns zu ihm?«


Perikles
macht eine Handbewegung und ließ uns vorausgehen. Ich blieb an seiner Seite und
strich ihm über den Hals. »Ich bin froh, dich zu sehen.«


»Ich
freue mich auch«, sagte er und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Wir
müssen in diesen Tagen sehr aufpassen, wer den Wald betritt.«


»Denkst
du, die Magier könnten in den Wald eindringen?«, fragte ich erschrocken.


»Sie
kommen natürlich nicht so schnell herein wie Solea, und wir bewachen die
Zugänge.«


»Was
könnten sie hier wollen?«, fragte ich.


»Kadir
glaubt, dass Damian de Winter einfach die gesamte Magische Welt beherrschen
will. Und hier im Wald gibt es jede Menge dunkler Magie, die er sich zunutze
machen könnte. Denk nur an den Mantikor.«


»Ich
hoffe, der frisst ihn«, entschlüpfte es mir.


Perikles
wieherte leise und warf die Mähne nach hinten. »Wie geht es Jade?«


»Gut«,
berichtete ich. »Sie ist gestern mit einem Magier zusammengestoßen. Joel hat
den Typen verprügelt, bis der nicht mehr allein aufstehen konnte.«


Perikles’
Miene verdüsterte sich. »Joel ist ein guter Mann. Ich bin froh, dass er auf sie
achtgibt. Sie ist viel zu impulsiv.«


Bevor
ich Jade verteidigen konnte, waren wir am Rande der Einhornwiese angekommen.
Die Sonne beschien die scheinbare Idylle. Während die meisten Einhörner
friedlich grasten, umrundeten Perikles’ Krieger die Wiese und hielten ihren
Blick auf den Waldsaum gerichtet, als befürchteten sie, dass gleich eine Armee
herausgestürmt käme. Perikles zog ein kleines Horn aus der Tasche, die vor
seinem Bauch hing, und blies hinein. Sofort gingen alle Köpfe nach oben.


Ich
beschirmte mit einer Hand die Augen, da die Sonne mich blendete. Kadir war
nirgends zu sehen. »Wo ist der König?«, fragte ich Perikles.


»Er
wird gleich kommen. Er wartet seit Tagen auf dich.«


»Auf
mich? Ich wusste doch selbst noch nicht mal, dass ich herkommen würde.«


Perikles
schien hingegen nicht sonderlich verwundert. »Er ist der König der Einhörner.
Und dich wundert, dass er mehr über dich weiß als du?«


»Sorry«,
gab ich zurück. »Was bin ich doch für ein Dummerchen.«


Perikles
lächelte, als schon ein Hufschlag ertönte, der schnell näher kam. Kadir bot
einen phänomenalen Anblick. Sein Horn und sein Fell glänzten in der Sonne.
Unter seinem schneeweißen Fell spielten die Muskeln. Wenn ich Damian wäre,
würde ich mich nicht mit ihm anlegen. Kurz bevor er uns erreichte, stieg er in
die Höhe und wieherte. Der Boden bebte, als er mit seinen Vorderhufen wieder
aufkam.


»Du
bist spät«, sagte er nur. »Perikles, kümmere du dich um die anderen Gäste. Ich
möchte mit Eliza allein sprechen.«


»Du
wirst die Shellycoats um einen Wasserdrachen bitten müssen«, sagte Kadir,
nachdem ich ihm erzählt hatte, was sich seit unserer letzten Begegnung alles
zugetragen hatte. Vermutlich wusste er das meiste davon längst. »Das ist der
einzige Weg, um vor den Magiern am Heiligen Baum zu sein. Damian kennt den Weg
zu den Priesterinnen nicht. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis er
verlangt, dorthin gebracht zu werden.«


Einen
Wasserdrachen? Wie stellte er sich das vor? Ich runzelte die Stirn, aber Kadir
fuhr unbeirrt fort.


»Der
Große Rat kann es ihm nicht mehr lange verwehren. Leider sind seine Gegner
derzeit in der Minderheit. Wir können ihn nicht aufhalten.« Der König der
Einhörner sprach mit großer Eindringlichkeit. Bisher war er mir so sanft
erschienen, jetzt sah ich, dass hinter dieser Fassade ein Krieger steckte.


Ich
verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne
wärmte mir das Gesicht und zum ersten Mal seit Tagen wurde mir wieder warm.
Richtig warm.


»Kannst
du mich nicht zum Heiligen Baum bringen? Jetzt sofort?«


Er
schüttelte den Kopf und Strähnen seiner weißen Mähne fielen ihm in die klugen
Augen. »Es würde mich umbringen. Die Magie des Siegels und meine sind wie Feuer
und Wasser. Ich bin schon froh, dass ich dich so nah an mich ranlassen kann.
Niemand anderes hätte mit einem schwarzmagischen Siegel den Ewigen Wald
betreten dürfen.«


»Ist
es für mich auch gefährlich?«, fragte ich. »Manipuliert es mich nicht vielleicht?
Ich frage mich, ob alles, was geschieht, nur dem Zweck dient, dass ich es
Damian aushändige.«


Kadir
schüttelte seine Mähne. »Du hast es besiegt. Du bist seine Herrin. Es wird
nichts tun, was dir schadet. Aber unterschätze es nicht. Es hat seine Macht
nicht verloren.« Er schien durch mein T-Shirt hindurch direkt auf das Siegel zu
blicken, das an meinem Hals hing. »Die kleine Faunin hat es gut verborgen, aber
ich spüre es trotzdem. Es wird bald Nahrung brauchen.«


»Wird
der Heilige Baum es endgültig zerstören?« Etwas an dem Gedanken gefiel mir
nicht.


»Magie
kann nie vollends zerstört werden«, erklärte Kadir. »Egal ob jemand dir etwas
Gegenteiliges berichtet. Magie ist nichts anderes als pure Energie. Sie ist
böse oder gut und sie ist überall. Der Baum wird das Siegel aufnehmen und
irgendwann wird es seine zerstörerische Kraft verlieren. Sie verbindet sich mit
der Magie des Baumes.«


»Angeblich
vernichtet der Baum die Siegel erst dann, wenn ich alle drei zu ihm gebracht
habe.«


Kadir
nickte bedächtig, dann winkelte er seine Vorderbeine an und machte es sich im
Gras bequem. Ich lehnte mich an seinen warmen Rumpf. »Der Baum wird die Siegel absorbieren«,
erklärte er. »Aber nur die Hüllen, in denen die Magier der Vorzeit ihre Kräfte
verborgen haben. Wie ich schon sagte, wird die eigentliche Magie nicht verloren
gehen. Es ist wichtig, dass du das weißt. Sie wird nur verdünnt. Die Welt
besteht aus Schwarz und Weiß, Gut und Böse, Hell und Dunkel. Die dunkle Magie
ist ein Teil von uns, genau wie die helle. Wir dürfen sie nur nicht gewinnen
lassen. Diese Bürde musst du für uns tragen.«


Die
Wärme und Kadirs beruhigende Stimme lullten mich ein. Ich kuschelte mich enger
an ihn und spürte, wie die Anspannung der letzten Tage von mir abfiel. Ich
durfte nicht einschlafen. Ich musste mir seine Worte genau merken.


»Schlaf,
kleine Eliza.« Kadir pustete mir ins Gesicht. »Du wirst deine Kraft für das
brauchen, was vor dir liegt.« Ich wusste, dass ich schlief, und trotzdem hörte
ich seine Stimme weiter in meinem Kopf. »Du wirst deine Bestimmung erfüllen,
aber du darfst deinen Glauben nicht verlieren. Was auch geschieht, du musst
Vertrauen haben. Die Zukunft steht nicht fest. Egal, was ich sehe, egal, was
Moira gesehen hat. Noch sind es dunkle Wolken, noch sind es Angst, Hass, Eifersucht
und Leid. Du wirst dies ändern. Du bist unsere einzige Chance.«


 


»Was ist mit dir und
Jade?«, fragte ich meinen Begleiter. Perikles trabte neben mir am Ufer des
Baches entlang. Als er mich weckte, war Kadir fort gewesen. Lange hatte ich
mich nicht so erholt gefühlt und nicht so bereit, meine Aufgabe zu erfüllen.


Trotzdem
wünschte ich, ich könnte bleiben. Aber der Frieden war auch nur eine Illusion.
Sobald die Sonne unterging, würde der Mantikor die Herrschaft übernehmen.


»Was
soll mit uns sein?«, fragte der Zentaur.


»Ich
dachte, ihr wärt … ihr wärt ineinander verliebt«, stotterte ich verlegen. »Es
hat dir jedoch nichts ausgemacht, als ich dir von Joel erzählt habe. Ich
dachte, du magst sie, und nur wegen Larimar dürft ihr nicht zusammen sein.«


»Ich
mag sie«, erklärte der Zentaur leise. »Sehr sogar, aber sie ist mir nicht
bestimmt.«


»Das
verstehe ich nicht. Ich bin sicher, sie mag dich ebenfalls sehr.«


»Sie
ist eine Elfe und ich ein Zentaur.«


»Oh«,
sagte ich in Ermangelung einer klügeren Antwort. Es schien, als hätte er sich
mit dem Gedanken abgefunden.


»Wir
können im Leben nicht alles bekommen«, setzte er fort. »Und ich will, dass sie
glücklich ist. Sie braucht jemanden, der sie besser beschützen kann als ich.
Ich habe mein Leben Kadir versprochen.«


Ich
sah zum Horizont und nickte. Die Wolken begannen sich im Abendlicht orange zu verfärben.
Mir war gar nicht klar, wie lange wir bereits hier waren. »Wir müssen zurück.«


»Wenn
es zum Kampf kommt, werden wir an eurer Seite sein«, versprach Perikles.


»Ich
hoffe, es wird keinen geben. Wenn die Siegel vernichtet sind, gibt es für
Damian keinen Grund mehr, gegen uns zu kämpfen.«


»Ein
Mann wie er wird immer einen Grund finden.«


»Vermutlich.«
Ich seufzte.


Solea
saß auf einem Baumstamm und sah einem Wettrennen zu, das die Zentauren
veranstalteten. Ihr Lachen und die Anfeuerungsrufe der Kämpfer, die am Rande
standen, mussten im ganzen Wald zu hören sein.


Frazer
übte sich mit einem Zentauren im Schwertkampf. »Eliza!«, rief er. »Das ist
cool. Willst du auch mal probieren?«


Ich
tippte mir an die Stirn. »Das Kämpfen überlasse ich euch.«


Ein
Schmerzensschrei ertönte und Frazer ließ sein Schwert fallen. Er griff sich an
den Arm, zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. »Scheiße.«


»Wenn
du kämpfst, solltest du dich nicht ablenken lassen«, belehrte sein Gegner ihn
mit fester Stimme. »Das könnte dein Tod sein.«


»Das
hier auch«, erklärte Frazer. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn.


»Das
ist nur ein Kratzer«, erklärte der Ältere. »Geh zu Kadir. Er wird es heilen.« Ich
vernahm gutmütiges Lachen. »Menschenkinder«, murmelte jemand.


Kopfschüttelnd
begleitete ich Frazer zum König der Einhörner. »Warum musstest du mit ihm
kämpfen?«, fragte ich.


»Weil
er mich gefragt hat. Außerdem dachte ich, es könnte vielleicht nicht schaden.«


»Dann
pass beim nächsten Mal besser auf. Oder halte dich lieber ganz von Waffen fern.
Das ist nicht dein Kampf.«


»Deiner
doch auch nicht. Gib Merlin das Siegel und lass uns verschwinden. Die Sache ist
eine Nummer zu groß für uns.«


»Das
kann ich nicht, das ist meine Aufgabe und ich bringe sie zu Ende.«


 


Joel schälte ein paar
Möhren, als wir die Tür aufstießen. Er saß an dem riesigen Küchentisch, an dem
die Feen das Abendessen vorbereiteten. »Wo wart ihr?«, fragte er in eisigem
Tonfall.


Morgaine
flatterte zu ihm. »Du schälst die Mohrrüben langsamer als eine Schnecke.«


Er
stand auf. »Vielleicht bin ich für die Küchenarbeit doch nicht so geschaffen. Schließlich
habe ich ja auch nur auf unsere Ausreißer gewartet.«


»Ich
bin nicht ausgerissen«, erklärte ich und ging zu ihm. »Ich war bei Kadir«,
flüsterte ich ihm ins Ohr.


Joel
ließ das Messer auf den Tisch fallen. »Ich bringe euch zu eurer Gruppe«, sagte
er, ohne den Eindruck zu erwecken, noch weitere Fragen zu stellen.


Ich
würde ihn um seinen Wasserdrachen bitten, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie
man mit so einem Monster flog und ob es mich überhaupt in seine Nähe ließe.
Kadir hatte recht. Der Luftweg war vermutlich der schnellste und sicherste.
Wenn in zwei Tagen die Hochzeit stattfand und Avallach von Gästen nur so
wimmelte, konnte ich es wagen.


»Ich
muss dich um etwas bitten«, flüsterte ich wieder, als wir durch die Gänge des
Schlosses liefen. Wie schon in den letzten Wochen lagen sie verlassen da.
Niemand schlenderte mehr einfach über die Flure. Es schien, als sei das ganze
Schloss vor Angst erstarrt. Würde Damian verschwinden, wenn ich das Siegel
nicht mehr besaß? So sehr ich es hoffte, glauben konnte ich es nicht. Er würde
die Magische Welt auch dann noch drangsalieren, wenn ich längst wieder zu Hause
wäre. Sie mussten auf alle Fälle einen Weg finden, ihn zu stoppen. Ich konnte
nur einen kleinen Teil dazu beitragen. Aufmerksam sah ich mich um, ob wir
wirklich ungestört waren.


Joel
nickte den Wachen zu, die Raven vor unserem Gruppenraum postiert hatte, und schickte
Frazer und Solea hinein. Mich zog er in eine kleine Nische. »Was kann ich tun?«


»Ich
muss mit deinem Wasserdrachen zum Heiligen Baum fliegen«, antwortete ich
hastig. »Denkst du, das könnte klappen? Ich will nicht, dass er mich abwirft.«


Ungläubig
sah Joel mich. »Du willst mit Nori fliegen?! Bist du jetzt übergeschnappt?«


»Findet
er den Weg? Ich habe nämlich keine Ahnung, wo dieser Baum steht, aber es ist
ziemlich dringend. Ich würde mich in der Nacht der Hochzeit auf den Weg machen,
wenn alle abgelenkt sind.« Wenn Cassian sich mit Opal im Bett vergnügte. Mir
wurde ein bisschen schwummerig. Ich hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen.


»Du
kannst nicht einfach auf einen Drachen steigen und ihm sagen, dass er dich
irgendwo hinfliegen soll«, erklärte Joel. »Ein Wasserdrache ist für einen
Shellycoat wie ein Bruder oder eine Schwester. Er macht keine Botengänge.«


Ich
sah ihn flehend an. »Joel, wir haben keine Zeit für dämliche Debatten über die
Rechte von Tieren. Er soll keinen Botengang machen, er soll mir helfen, deine
Welt zu retten.«


»Sie«,
erwiderte er. »Nori ist eine Sie.«


»Dann
soll sie mir eben helfen. Kannst du sie darum bitten?«


Ich
sah genau, wie er mit sich rang. »Ist es gefährlich?«, fragte er leise.


Ich
lehnte mich gegen die kalte Mauer. Was keine gute Idee war. Sofort kroch mir die
Kälte unter die Haut. Ich musste vorsichtiger sein. Seitdem ich in dem Keller
fast erfroren war, reagierte mein Körper sehr merkwürdig auf niedrige
Temperaturen. Fast so, als vermisste und suchte er sie. Kaum fand er eine kühle
Stelle, sog er die Kälte in sich auf. Ich rieb mir über die Arme. Ich wollte
Joel nicht anlügen. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Ich weiß nur, dass es
keinen anderen Weg gibt, um das Siegel fortzuschaffen. Ich muss es probieren
oder Damian wird es mir über kurz oder lang wegnehmen. Ich kann nicht mehr
warten.«


Joel
nickte langsam. »Wenn es gar keinen anderen Weg gibt, werde ich dich mit Nori
bekannt machen.« Zweifellos widerstrebte es ihm. Aber ich konnte nicht
nachgeben. Nicht so kurz vor dem Ziel. »Du wirst sie fragen müssen«, sagte er. »Wenn
sie bereit ist, kann ich es nicht verbieten.«


»Dann
fragen wir sie.« Er hatte es mir leichter gemacht, als ich vermutet hatte. Diese
Hürde war schon mal genommen. Nun musste ich nur noch einen Drachen überzeugen.
Aber das kam mir im Vergleich zu den Hindernissen, die ich in den letzten
Monaten bewältigt hatte, wie ein Kinderspiel vor.


»Ich
werde Calum und Emma bitten, Nori mitzubringen. Dann werden wir zu ihr gehen.
Viel Zeit, sie von deinem verrückten Vorhaben zu überzeugen, hast du nicht«,
warnte er mich. »Und wenn sie Nein sagt, dann akzeptiere das bitte. Drachen
lassen sich nicht gern drängen. Sie sind etwas empfindlich.«


Selbstverständlich
würde ich auf eine empfindliche Drachenseele Rücksicht nehmen. Ich hatte
schließlich keine anderen Probleme. Diesen sarkastischen Kommentar verkniff ich
mir jedoch lieber.


»Richte
Jade meine Grüße aus«, sagte Joel unverhofft. »Raven hat mich ihr für die
Hochzeit als persönlichen Beschützer zugeteilt. Ich weiß allerdings nicht, ob
das eine gute Idee ist.«


»Ich
schätze, sie wird dir nicht eine Sekunde von der Seite weichen«, erwiderte ich.
»Und sie wird jeden Tanz für sich fordern. Vielleicht sollte ich Raven bitten,
dir ebenfalls einen persönlichen Beschützer zuzuteilen.«


»Untersteh
dich«, knurrte Joel. »Und jetzt rein mit dir. Ich hole dich rechtzeitig ab,
damit du mit Nori sprechen kannst.«


Ich
gab ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn. »Ich danke dir, und ich werde
auf sie aufpassen. Versprochen.«


Joel
hielt mich fest. »Es ist einfach zu gefährlich. Ich sollte es dir nicht
erlauben.«


»Was
treibt ihr hier?« Joel und ich sprangen auseinander. Cassian baute sich vor uns
auf.


»Nichts«,
sagten Joel und ich wie aus einem Munde.


»Ihr
versteckt euch in dieser Nische, flüstert miteinander und küsst euch. Das nenne
ich nicht nichts.« Seine Stimme grollte wie ein Orkan. Wenn er weiter so ein
Theater machte, hätten sich bald sämtliche Schlossbewohner hier versammelt.


»Komm
wieder runter, Kumpel«, sagte Joel. »Wir treiben gar nichts, und selbst wenn,
es ginge dich nichts an. Am besten, du verschwindest und kümmerst dich um deine
Braut. Die schreit doch Zeter und Mordio, wenn du dich nur einen halben Meter
von ihr entfernst. Ich beneide dich echt nicht.« Er wollte Cassian auf die
Schulter klopfen, zog die Hand aber zurück, als er sah, dass Cassian seinen
Stab anhob, als wollte er ihn schlagen.


Joel
war ganz offensichtlich auch kein Opal-Fan. »Sorry«, schickte er schnell
hinterher. »Ich wollte deine Braut nicht beleidigen.«


Cassian
ließ den Stock sinken, drehte sich um und zog von dannen.


»Das
nenne ich mal angespannt vor der Hochzeit«, sagte Joel und zwinkerte mir zu. »Glücklich
sieht anders aus, oder?«


Ich
drehte die Hände nach oben. »Keine Ahnung, das ist nicht mehr meine Baustelle.«


 


Elisien hatte uns dazu
verdonnert, bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Was hatte sie sich dabei
gedacht? Wenn sie uns wenigstens vom Unterricht befreit hätte. Aber nein. Wir
hatten genau zwei Stunden, bevor die Vorabendparty der Hochzeit im Schloss
startete. Die Königin schien jede Menge Besucher zu erwarten. Konnten Opal und
Cassian sich nicht in einer Hütte am anderen Ende der Welt das Jawort geben?


Ich
folgte Jade und Sky quer über die Wiese zu den Feen, die gerade große weiße
Pavillons aufstellten. Wir banden Blumenranken um die Verstrebungen. Während
Jade und Sky mit Feuereifer bei der Sache waren und sich darüber unterhielten,
wie einmal ihr Brautkleid auszusehen hatte, lugte ich immer wieder zum See. Die
Shellycoats waren am Morgen angereist und Emma und Calum hatten Joels
Wasserdrachen Nori mitgebracht. Die Drachen tauchten im See und spien
Wasserfontänen in die Luft. Sie waren riesig und ihre Schuppen funkelten in der
untergehenden Sonne. Freiwillig würde ich mich nie auf so ein Tier setzen.


»Eliza.«
Joel trat hinter mich. »Ich würde dich gern mit Nori bekannt machen«, flüsterte
er.


Jade
hatte natürlich ihre Ohren gespitzt. Sie hatte immer noch einen blauen Fleck
auf der Wange und Joel musterte sie besorgt. »Tut es noch weh?«, fragte er und
strich überflüssigerweise über die verletzte Hautpartie. »Übernimm dich hier
nicht.«


Herrgott.
Sie flocht Blumen und schuftete nicht in einer Silbermine. Jade schüttelte den
Kopf und lächelte verlegen. Seit der Schlägerei hatte sich das Verhältnis der
beiden vollkommen verändert. Joel schlich überbesorgt ständig um sie herum,
während sie kaum mit ihm sprach und völlig verschüchtert war, wenn er ihr seine
Begleitung anbot. Daraus sollte man nun schlau werden.


»Ich
gehe mit Joel«, sagte ich. »Er will mir seinen Drachen zeigen.«


»Wir
sind gleich wieder zurück«, setzte Joel dazu und kontrollierte mit einem Blick,
ob genug Wachen in der Nähe waren. Dann winkte er einem Elfen zu und befahl
ihm, Jades Blumenkorb zu halten. Der Elf bekam purpurrote Ohren, weil seine
Kumpels sofort zu lästern begannen. Ein eisiger Blick von Joel genügte und sie
verzogen sich.


Gemächlich
schlenderten wir zum See. Noch vor ein paar Tagen hätte Jade sich nicht so
abservieren lassen. Etwas war zwischen den beiden geschehen und sie hatte ihre
Taktik geändert. Es wunderte mich nicht, dass das funktionierte. Ich hätte
vielleicht auch nicht immer so widerborstig sein sollen.


Nori
kam ans Ufer geschwommen, kaum dass Joel sich diesem nährte. Sie pustete ihn an
und ein dünner Wasserfilm sprühte auf uns herunter. »Nori«, begann Joel und
seine Stimme wurde zu einem melodischen Singsang. »Das ist Eliza. Sie braucht
deine Hilfe.« Kluge grüne Augen richteten sich auf mich. Um die Pupille des
Drachenauges lag ein goldener Kreis.


»Lege
deine Hände auf beide Seiten der Schnauze«, befahl Joel. Die Schuppen fühlten
sich weich an. »Jetzt lege deine Stirn an ihre.«


Ich
schluckte. Ein Happs von diesem Ungetüm und ich war Geschichte. Der Drache
schnaubte leise und es klang, als lachte er mich aus. Dann beugte er sich zu mir
herunter und ich folgte Joels Anweisung.


»Und
nun erzähle ihr, was sie wissen muss. Du darfst keine Geheimnisse vor einem
Wasserdrachen haben und du darfst nicht lügen. Lass sie einfach wissen, was
passiert ist, damit sie die Zusammenhänge versteht.«


Zuerst
fiel es mir schwer, einen Anfang zu finden, aber das Schnauben des Drachens
beruhigte mich und ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Cassian, an
meine Stunden in Leylin und unsere gemeinsamen Abenteuer. Ich dachte an die
Aureolen, an Elisien, Larimar und Damian. Als sich sein Gesicht in meinem Kopf
manifestierte, schnaubte Nori aufgebrachter und versuchte, sich von mir loszureißen.
Joel klopfte ihr beruhigend auf den Hals.


»Schhh,
Mädchen«, verlangte er.


In
Gedanken erklärte ich Nori die Siegel. Sie wurde immer nervöser. »Du musst mir
helfen, das Siegel des Beliozar zum Heiligen Baum zu bringen«, bat ich
flüsternd. »Ich kenne den Weg nicht, aber es ist die einzige Möglichkeit, es zu
vernichten.«


Nori
riss sich los. Ein schriller Ton entwich ihrem Maul. Erschrocken taumelte ich
zurück, als sie ihren Körper ins Wasser warf. Eine Welle schwappte über mich
und ich hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib. Das hatte ich ja toll
hingekriegt. Nach Zustimmung sah das nicht aus.


Joel
grinste übers ganze Gesicht und ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Sie ist
ein Biest, oder?«


Er
hob seine Hände. »Sie ist eine Frau. Was hast du erwartet? Erst sträubt sie
sich und dann wird sie ganz handzahm.«


»Du
bist so ein Chauvi.« Jetzt musste ich lachen. Es war ein gutes Gefühl, dass wir
trotz der Umstände unseren Humor bewahrten. »Bringt sie mich nun hin oder
nicht?«


»Ich
denke schon«, sagte Joel und wurde ernst, als Cassian neben mir auftauchte.


Ich
räusperte mich und wechselte einen belustigten Blick mit Joel. Wir hatten nicht
vergessen, wie er uns in der Nische vor unserem Zimmer erwischt hatte.


»Bist
du vorbereitet?«, fragte Cassian leise. »Es ist nicht ganz ungefährlich, mit
einem Wasserdrachen zu fliegen.«


Hatte
ich unbeabsichtigt einen Aushang gemacht oder hatte er irgendwelche Gedanken
gelesen?


»Ich
schaff das schon«, behauptete ich. »Wir schmücken gerade alles für die Hochzeit«,
erklärte ich dann. »Es wird ein spektakuläres Fest. Elisien hat keine Kosten
und Mühen gescheut«, sagte ich in völlig übertriebenem Tonfall.


Joel
gluckste leise hinter mir.


»Ich
freue mich so auf die Party.« Ich wusste nicht, was mich geritten hatte,
Cassian zu provozieren. »Jede Menge attraktiver Elfen. Ich werde die Nacht
durchtanzen. Du musst sooo glücklich sein.«


Er
packte mich am Arm und führte mich an den Rand der Wiese. »Auf den Arm nehmen
kann ich mich allein«, sagte er wütend. »Du weißt genau, dass ich ganz und gar
nicht glücklich bin.«


Auf
mein Mitleid konnte er lange warten. »Nicht? Ich dachte Opal ist alles, was du
dir wünschst. Sie ist deine Eintrittskarte zurück in die Welt der Sehenden.«


»Reiz
mich nicht, Eliza«, drohte er.


Ich
musste mich zusammenreißen, wenn ich unsere zerbrechliche Beziehung nicht
völlig zerstören wollte. Leider war mein Körper schwächer als mein Geist.


»Du
wirst sie sehen können und den Rest deines Lebens an sie gefesselt sein. Aber
jeder bekommt eben, was er verdient. Ich werde schon heute Abend auf der Party
jede Menge Spaß haben.«


Cassian
holte tief Luft. »Mach doch, was du willst«, schnaufte er dann. »Ich dachte
wirklich, du hättest verstanden, worum es mir ging.«


Das
hatte ich nun von meinem kindischen Verhalten. Immerhin hatte ich eine ganze
Weile versucht, vernünftig zu sein. »Cassian!«


Er
drehte sich nicht um, sondern lief wütend davon und ich schlang meine Arme um
mich. »Scheiße«, flüsterte ich leise. Gemächlich lief ich am Ufer des Sees
entlang. Ich würde diese bescheuerten Blumengirlanden nicht weiter an die
Pavillons hängen. Das war ja so, als wenn Aschenputtel den Fuß der bösen
Stiefschwester in den Glasschuh zwängte, damit der Prinz diese heiratete.


Ich
hätte ihn nicht reizen dürfen. Was hatte ich mir davon versprochen? Dass er
mich an sich riss und mir ewige Liebe schwor? Ich musste mich bei ihm
entschuldigen. Unser Deal war gewesen, dass wir Freunde blieben. Leider war das
einfacher gesagt als getan. Ich wandte mich um, es wurde Zeit, zu den anderen
zurückzulaufen. Erst jetzt erkannte ich, wie weit ich gelaufen war. Der Wald
erstreckte sich rechts von mir und der Strand war hier viel schmaler. Die
Stimmen vom Festplatz waren kaum noch zu hören, stattdessen kreischten Möwen
über dem Wasser. Ich stapfte durch den Sand auf den Waldrand zu. Ich würde quer
über die Wiese laufen und Jade weiter helfen. Es gab noch jede Menge zu tun. Zu
spät sah die Schatten, die aus dem Wald auf mich zu rannten. Erst in dem Moment,
als jemand gegen mich prallte und ich zu Boden ging, registrierte ich die Angreifer.
Ich trat mit den Beinen um mich und rappelte mich auf. Zwei Magier standen mir
gegenüber und grinsten verschlagen. Ich wich zurück, aber sie kamen mir
hinterher.


»Ihr
solltet keinen Ärger machen«, sagte ich mit fester Stimme. »Eure Kumpels
mussten Avallach verlassen.«


Ein
böses Kichern erklang. »Denkst du, wir tun irgendwas ohne Damians Befehl?«


Vermutlich
nicht. Blöd von mir. Sie kamen näher und mir blieb nichts anderes übrig, als vor
ihnen zurückzuweichen. Hektisch sah ich mich nach dem besten Fluchtweg um. Zu
den Umkleiden am Seeufer war es ziemlich weit, das würde ich nie schaffen. Im
Wald konnte ich sie eventuell abschütteln. Wenn sie mich einfingen und das
Siegel bei mir fanden, war alles aus. Gegen die beiden hätte ich keine Chance.
Ich wirbelte herum und rannte los.


Das
Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Damit hatten die beiden nicht
gerechnet und sie waren vielleicht stark, aber viel zu bullig, um schnell zu
sein. Ich raste durch das Unterholz, sprang über kleine Büsche. Ich schlängelte
mich zwischen den Baumstämmen hindurch und drang immer tiefer in den Wald ein.
Ab und zu hielt ich an und lauschte nach meinen Verfolgern. Ich hörte sie
schnaufen und wie sie sich Kommandos zubrüllten. Wenn ich einen großen Bogen
schlug, konnte ich sie umgehen und den Wald verlassen, bevor sie mich einholten.
Deutlich langsamer, aber dafür viel leiser schlich ich mich weiter. Die Stimmen
kamen näher und ich duckte mich tiefer. Weit sehen konnte ich in dem trüben
Zwielicht des Waldes nicht. Ich musste mich mehr auf mein Gehör als auf meine
Augen verlassen. Mein Herz schlug laut in meiner Brust und mein Atem ging
hektisch. Ich konnte den Waldrand nicht ausmachen. Was, wenn ich mich
hoffnungslos verirrte? Würde wieder Kadir kommen und mich retten? Ich
versteckte mich hinter einem dicken Baum und musterte die Umgebung. Es war
keine besonders gute Idee gewesen, in den Wald zu laufen. Wenn ich um Hilfe
rief, würde mich niemand hören.


 


Jemand packte meine
Hand, und bevor ich schreien konnte, legte sich eine Hand auf meinen Mund. »Dich
kann man keine Sekunde lang allein lassen«, knurrte Cassian.


Er drückte mich fester
gegen den Baumstamm. Seine Brust lag an meinem Rücken. Es sollte sich in dieser
Situation nicht so gut anfühlen. Warum übte jede kleinste Berührung von ihm solch
eine Wirkung auf mich aus? Obwohl es sich hier nicht um eine
kleine Berührung handelte. Sie war ziemlich groß und ziemlich überwältigend.
Seine Finger glitten über meine Arme und seine Beine pressten sich an mich. Ich
wollte etwas sagen, aber es kam kein Wort über meine Lippen. Schweigend
lauschten wir den Geräuschen und dem Geschrei, das die Magier auf der Suche
nach mir von sich gaben. Meine Haut kribbelte. Seine Finger verflochten sich
mit meinen. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, und legte meine Wange an die
harte Rinde des Baumes. Die Stimmen kamen näher. Gleich mussten sie uns sehen.
Cassian atmete laut auf, und vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge. Er
musste damit aufhören.


Schritte
brachen durch das Unterholz. Schwere Schritte von Stiefeln. Mein Herz donnerte ohrenbetäubend.
Die harte Rinde an meinem Gesicht verwandelte sich in die gelartige Masse, die
ich bereits kannte. Ich umschlang Cassians Hand, die an meine Taille gewandert
war, und machte einen Schritt. Dunkelheit umfing uns. Dunkelheit und Stille. Meine
Angst war wie weggeblasen. Der Baum würde uns beschützen.


»Wo
genau sind wir?«, fragte Cassian leise. Immer noch lag sein Gesicht an meinem
Hals. Nur jetzt spürte ich auch noch seine Lippen.


»In
dem Baum.« Es war so eng, dass sich immer noch jede Stelle unseres Körpers
berührte. »Er beschützt uns.«


»Wie
hast du das gemacht?« Seine Stimme klang fast ein bisschen ehrfürchtig.


»Weiß
nicht. Solea hat es mir schon einmal gezeigt«, sagte ich. »Auf der anderen
Seite ist der Ewige Wald. Wollen wir hingehen?«


»Ich
würde lieber hierbleiben«, raunte Cassian. Seine Lippen wanderten zu meinem
Ohr. Langsam drehte er mich zu sich um. Er legte seine Hand auf meine Wange.
Sie fühlte sich ein wenig rau an. Sein Atem ging schneller und dann verschloss er
meinen Mund mit seinem. Ich schluchzte auf, so sehr hatte ich mich danach gesehnt.


»Schh«,
raunte er an meinen Lippen und umfing mich noch fester. Er knabberte an meiner
Unterlippe und drang mit seiner Zunge in meinen Mund. Seine Hände glitten unter
meine Bluse und streichelten meine nackte Haut. Meine Ängste lösten sich in
schillernde Wolken auf. Wir berührten und küssten uns für eine Ewigkeit, die
trotzdem nicht lang genug war. Schwer atmend hielt Cassian irgendwann inne und
lehnte seine Stirn an meine. Mehr würde ich nie von ihm bekommen. Egal, wie
sehr ich mich danach sehnte. Egal, wie sehr er mich wollte. Denn er wollte
mich, das konnte er nicht mehr leugnen. Aber es gab eben etwas, das er mehr
brauchte, und das konnte ich akzeptieren, auch wenn der Preis, den wir beide
zahlen mussten, unglaublich hoch war. Nur wusste ich jetzt eines mit ziemlicher
Sicherheit: Er liebte mich so, wie ich ihn liebte. Er brauchte es gar nicht aussprechen.
Wir waren diesen langen Weg bis hierher zusammen gegangen, und das nähme uns
niemand fort. Ich konnte ihn morgen gehen lassen. Es mochte in Zukunft Tage
geben, an denen ich ihn hasste, für das, was er mir angetan hatte. Aber diese
Tage würden weniger werden.


»Ich
hätte sie morgen nicht heiraten können, wenn ich dich nicht wenigstens noch
einmal geküsst hätte«, flüsterte Cassian atemlos.


Ich
griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Er machte mir ein Abschiedsgeschenk,
von dem ich nicht einmal zu träumen gewagt hatte. »Wir müssen zurückgehen. Die
anderen werden sich Sorgen um uns machen. Irgendwie komisch, wenn der Bräutigam
auf der Party am Vorabend der Hochzeit fehlt«, sagte ich, obwohl ich eigentlich
nirgendwo hinwollte. Ich wünschte, wir könnten einfach im Schutz des Baumes
bleiben. »Die Magier werden ihre Suche aufgegeben haben, oder?« Ich legte die
Hand gegen das warme Holz und steckte den Kopf nach draußen. Mittlerweile war Abend
und alles wirkte ganz friedlich. Ich verließ den Baum und Cassian folgte mir.
Ich strich über die Rinde des Baumes. »Danke schön«, flüsterte ich. Ob er mich
auch geküsst hätte, wenn der Baum uns keine Zuflucht gewährt hätte? Von nun an
würde ich jeden Baum mit anderen Augen sehen.


Cassian
tastete nach mir und strich sorgfältig über mein Haar, meine Arme und dann über
meine Klamotten.


»Was
tust du da?«, fragte ich.


»In
Bäumen wohnen allerlei Insekten«, antwortete er unschuldig. »Ich will nur nicht,
dass sie dir in die Sachen kriechen.«


»Wie
aufmerksam von dir.« Ich fühlte mich, als stünde ich von Kopf bis Fuß in
Flammen. »Das kommt dir wohl gerade recht«, warf ich ihm schmollend vor. Wir
könnten noch etwas hierbleiben, der mit Blättern übersäte Boden sah auch ganz
gemütlich aus. Aber solch ein Vorschlag müsste schon von ihm kommen.


Cassian
lachte leise und gab mir einen Kuss auf die Nase. Hand in Hand verließen wir
den Wald. Das Schloss lag trügerisch friedlich im Mondlicht. Am See hatten die
Vorbereitungen für die morgige Zeremonie ihren Abschluss gefunden. Alles war
vorbereitet für den grausamsten Tag meines Lebens. Cassian zog mich zu den
Umkleidehütten und küsste mich noch einmal. Ich wollte ihn nicht loslassen.
Aber er nahm sanft meine Arme von seinem Nacken.


»Geh
allein zurück«, sagt er. »Ich bleibe noch etwas hier. Es ist besser, wenn uns niemand
zusammen sieht.«


Damit
war alles gesagt. Aber es war unsagbar schwer, jetzt Abschied zu nehmen. Meine
Stirn ruhte an seiner Brust, meine Hände lagen auf seiner Taille. Seine Lippen
spürte ich in meinem Haar.


»Diese
Freundesache ist uns nicht so gut gelungen«, sagte ich, und Cassian lachte
leise.


»Das
war eine dumme Idee von mir«, bestätigte er.


»Ich
wünsche dir, dass du glücklich wirst«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Und
dass du wieder sehen kannst.« Ich ließ ihn los und ging. Wenn ich gleich anfing
zu heulen, wollte ich wenigstens allein sein. Er musste das Ausmaß meiner
Verzweiflung nicht mitbekommen. Morgen um diese Zeit würde ich ihn
höchstwahrscheinlich für seine Küsse verfluchen.


»Eliza!«,
rief Cassian mir hinterher.


Ich
blieb stehen, drehte mich aber nicht um.


»Wir
könnten weggehen«, sagte er zögernd und so leise, dass ich ihn fast nicht
verstand. »Nur wir beide«, setzte er mit festerer Stimme hinzu.


Jetzt
drehte ich mich doch um und ging die wenigen Meter zu ihm zurück.


»Weg
von unseren Verpflichtungen, den Magiern, den Siegeln und den Aureolen.«


»Cassian«,
sagte ich langsam und betete, dass meine Stimme nicht zitterte. »Wo sollten wir
denn hingehen?« Dieses Angebot war das schönste und schlimmste Geschenk, das er
mir je hätte machen können.


»Irgendwohin«,
antwortete er prompt, als müsste er gar nicht erst überlegen.


Ich
liebte ihn. Ich würde ihn immer lieben, und das wusste er, aber das wollte
ich ihm nicht noch einmal antun. Ich legte ihm die Hände auf die Brust und fühlte
sein Herz schlagen. »Keine gute Idee. Irgendwann würdest du mich hassen, weil
ich dir die Möglichkeit genommen habe, wieder zu sehen. Und dein Volk braucht
dich. Du musst Opal heiraten.«


Er
durfte seinen Traum nicht aufgeben, nicht für mich. Meiner Meinung nach war die
Chance, dass die Aureolen ihm sein Augenlicht zurückgaben, winzig. Aber er
sollte diese Chance nicht für mich opfern.


»Bist
du ganz sicher?«, flüsterte Cassian.


Ich
küsste seine Augenlider. »Ganz sicher.« Weinend rannte ich zum Schloss zurück.


Morgaine
fing mich ab und zerrte mich in die Küche. Dort drückte sie mir ein Tuch in die
Hand und sagte: »Wisch dir die Tränen aus dem Gesicht, Kind.«


Jade
glitt durch die Tür und wechselte einen Blick mit der kleinen Fee.


»Er
hat dich schon wieder geküsst, dieser Schuft, oder?«, fragte sie, und auf der
Stelle heulte ich wieder los. »Warum bin ausgerechnet ich mit dem Bruder
gesegnet, der der größte Idiot auf Erden ist?«


»Sei
doch froh.« Joel kam hinter ihr durch die Tür und legte einen Arm um sie. »Die
ganze Klugheit in der Familie ist an dich gegangen.«


Jade
lächelte verlegen. »Du bist ein Schmeichler«, stieß sie ihn in die Seite. »Ich
hole schnell Puder und Make-up. So darf dich keiner sehen, Eliza. Dann ziehst
du dich um und wir betrinken uns mit Feenwein und tanzen bis in die
Morgenstunden.«


Joel
setzte sich neben mich, während Morgaine wieder ihren Posten bezog und die anderen
Feen aufscheuchte, die neugierig ihre Arbeit unterbrochen hatten, die jedoch die
Partygäste im großen Saal mit Häppchen und Getränken zu versorgen hatten.


Joel
nahm meine Hand. »Willst du morgen tatsächlich zu der Trauung gehen?«


Ich
nickte tapfer. Dieser Kuss änderte gar nichts. Es war nur ein endgültiger
Abschied von etwas, das ich nie ganz besessen hatte. Er hatte es genauso gewollt
wie ich. Wir waren uns einfach in der falschen Welt und zum falschen Zeitpunkt
begegnet.










Kapitel 15


 





 


Da war er also. Der
schlimmste Tag meines Lebens. Ich atmete tief aus und trat zu Emma und Calum.
Wie die anderen Hochzeitsgäste warteten auch sie auf den Beginn der Zeremonie. Mein
Kopf dröhnte noch immer von dem vielen Feenwein der letzten Nacht. Aber dank Morgaines
diverser Wundertränke fühlte ich mich stark genug, um den Tag zu überstehen.


»Warum
tust du dir das an?«, fragte Emma. Sie sah wunderschön aus in dem cremefarbenen,
engen Kleid. Calum legte ihr beschützend eine Hand auf die Schulter und ließ
die Umgebung nicht aus den Augen. Wie wir alle befürchtete auch er einen heimtückischen
Angriff der Magier. Oder irgendeinen Hinterhalt, den Damian ausheckte. Er stand
mit seiner Horde in dunkle Mäntel gehüllter Anhänger am Rand des Geschehens wie
eine schwarze Wand.


»Cassian
und ich sind Freunde«, erklärte ich. »Mir geht es gut, ehrlich.« Warum waren
nur alle so schrecklich besorgt um mich? Cassian würde Opal heiraten. Ich hatte
genug Zeit gehabt, um mich auf die schwärzeste Stunde meines Lebens
vorzubereiten. Mein Trost war, dass er sie nicht liebte.


Emma
drückte meine Hand. »Du bist sehr tapfer. Ich bin froh, dass Calum damals zur
Vernunft gekommen ist, bevor er und Amia unter diesem Baldachin standen.« Wie
immer, wenn sie über ihre verstorbene Schwester redete, traten ihr Tränen in die
Augen.


»Du
könntest sofort losfliegen. Nori ist bereit«, sagte Calum. »Mir wäre wohler,
wenn wir es endlich hinter uns hätten. Ich spüre die Gefahr förmlich.«
Natürlich hatte Joel seinen besten Freund eingeweiht, auch wenn ich dagegen
gewesen war. Je weniger Leute von dem Plan wussten, umso besser. Allerdings
hatte ich auch mit Sky darüber gesprochen. Da ich nicht wusste, was mir
bevorstand, hatte ich mich richtig von ihr verabschieden wollen.


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich warte noch ein bisschen. Ich will die Zeremonie nicht
stören. Es würde einen riesigen Tumult geben. Am besten mache ich mich auf den
Weg, wenn alle abgelenkt sind.« Die Feier ginge garantiert bis in die Nacht,
und dann würde niemand bemerken, wenn ich mich auf den riesigen Drachen schwang.
Bei dem Gedanken zitterten mir die Knie.


»Wie
rücksichtsvoll von dir.« Emma seufzte vernehmlich. Das alles musste sie an ihre
eigene Situation erinnern. Calum war ihrer Stiefschwester Amia bestimmt
gewesen. Aber diese hatte ihn nicht geliebt und er wollte sie nicht zu einer
Hochzeit zwingen. Leider konnte Opal sich nichts Besseres vorstellen, als
Cassian in ihre Krallen zu bekommen, und in wenigen Minuten hätte sie ihr Ziel
endlich erreicht.


»So
bin ich nun mal«, entgegnete ich grinsend und hoffte, sie merkte mir nicht an,
wie es wirklich in mir aussah. Ich hätte Cassians Angebot annehmen und mit ihm fortgehen
sollen. Doch was dann? Was für ein Leben hätte er geführt? Blind, unendlich weit
entfernt von seinem Volk, ganz und gar davon abhängig, dass ich ihn für immer
liebte? Eines Tages hätte er mich gehasst. Emmas und Calums Situation war
vollkommen anders gewesen. Nein, so wie es war, war alles gut. Opal liebte ihn.
Auf ihre Weise. Er bekam sein Augenlicht zurück, ich schaffte das Siegel aus
dem Weg, alles würde gut werden, und wenn sie nicht gestorben sind …


Getragene
Musik setzte ein und langsam verstummten die Gespräche ringsum. Emma und Calum
nahmen mich in ihre Mitte.


Opals
Vater geleitete sie zu dem Baldachin, unter dem Cassian auf sie wartete. Zum ersten
Mal sah ich den Mann, der sich Elisien widersetzte und bei Damian einschleimte.
Er hatte eine Hakennase und trug sein langes Haar streng nach hinten gebunden.
Opal hatte ein blendend weißes Kleid angezogen, während Cassian die weiße
Uniform der Elfenkrieger trug. Das Haar hatte auch er zu einem Zopf gebunden,
aber einige Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Er sah zum Anbeißen aus, leider
würde ich heute Nacht nicht in diesen Genuss kommen. Cassian wandte den Kopf in
meine Richtung und um seine Mundwinkel zuckte es. Dann war Opal bei ihm
angekommen und hielt ihm auffordernd ihre Hand hin. Die Zeremonie begann und
auch wenn ich nicht verstand, was gesprochen wurde, konnte ich es mir denken.


Ich
rieb mir über die Arme, weil ich plötzlich fror, obwohl die Sonne vom strahlend
blauen Himmel auf uns herab schien. Vielleicht hätte ich mir eine dünne Jacke
überziehen sollen. Bis eben noch war es völlig windstill gewesen, und nun
flatterten die weißen Stoffbahnen, die die stehenden Gäste einrahmten, unruhig im
Wind. Wellen schlugen ans Ufer. Ein Brausen übertönte die zarten Klänge der
Flöten. Nicht nur mir fiel die Veränderung auf, auch die anderen Gäste drehten
besorgt den Kopf. Einer der Wasserdrachen stieß ein ängstliches Pfeifen aus.
Sein Besitzer versuchte, ihn zu beruhigen.


»Was
geht da vor?«, fragte Emma. Calum reckte sich besorgt, um besser sehen zu
können.


Ich
hielt Ausschau nach Sky. Sie stand mit Frazer und Solea an der Seite. War
Victor bei seinem Vater?


»Du
solltest jetzt gehen«, sagte Calum, und seine Stimme duldete keinen
Widerspruch. Graue Wolkenberge ballten sich auf einmal am Himmel zusammen. »Bist
du bereit?«


Ich
nickte. Je eher ich das Siegel los war, umso besser. Die Gäste wurden immer
unruhiger. »Okay«, sagte ich, als ein Regentropfen auf meiner Nase landete. »Lass
uns gehen.« Dabei war ich ganz und gar nicht bereit. Während eines Unwetters
auf dem Rücken eines Wasserdrachens zu einem mystischen Baum zu fliegen und ihn
zu bitten, mir die Verantwortung für ein schwarzmagisches Siegel abzunehmen, stand
ganz unten auf meiner Liste der noch zu erledigenden Dinge, bevor ich starb.
Aber ich musste in der Luft sein, bevor überhaupt jemand mitbekam, dass ich auf
dem Weg zum Heiligen Baum war. Gerade folgten die meisten noch der Zeremonie,
in der Cassian und Opal sich vermutlich ewige Liebe und Treue schworen.


Eigentlich
hatten wir geplant, dass ich erst fliegen würde, wenn es längst dunkel war. Es
wurde auch dunkel, aber nicht, weil sich die samtschwarze Nacht über Avallach
senkte. Der Regen pladderte stärker. Die Ehrengäste standen mit dem Brautpaar unter
dem Baldachin. Lange würde der den Wassermassen allerdings nicht mehr
standhalten. Eine Windböe zerrte an meinem Kleid. Schreie gellten durch die
Menge.


»Lauf!«,
befahl Calum. Glücklicherweise trug ich unter dem Kleid eine Hose. Ich hatte
gedacht, dass es praktischer wäre, wenn ich auf dem Drachen saß.


Emma
drückte mich noch einmal an sich. »Viel Glück, Kleines. Wir sind bei dir. Ich
wünschte, ich hätte dir dieses Siegel abnehmen können.«


»Schon
okay«, flüsterte ich und ließ sie los.


Bewegung
kam in die Menge. Sie wogte vor und zurück. Ich zog die hochhackigen Schuhe
aus, die Jade mir aufgezwungen hatte, und begann mich barfuß durch die Faune,
Elfen, Werwölfe und Vampire zu drängeln. Der Boden war bereits matschig. Ich
spürte die Panik, die die Menge erfasste, bereits, bevor sie ausbrach. Und dann
verwandelte der Regen sich von einer Sekunde auf die andere in Schnee. Die
Temperatur musste schlagartig gefallen sein. Die Panik wurde zu Hysterie. Alle
drängten in die Sicherheit des Schlosses, während ich genau in die
entgegengesetzte Richtung musste. Ich bemühte mich, nicht zu straucheln. Wenn
ich fiele, wäre ich verloren. Die Gäste würden einfach über mich
hinwegtrampeln. Jemand trat mir mit spitzem Absatz auf den Fuß. Ich fluchte
lautstark. Warum schneite es auf einmal? Es schneite nie in Avallach. Damian
hatte das alles geplant. Er wusste, was ich vorhatte und wollte mir
zuvorkommen. Das durfte ich nicht zulassen. Ich boxte und schubste mir den Weg
frei. Nur noch ein paar Meter, dann hätte ich es geschafft. Der Schnee wurde
dichter und nahm mir die Sicht. Ich konnte nur hoffen, dass ich in die richtige
Richtung lief. Immer wieder wurde ich von denen abgedrängt, die zurück ins
Schloss wollten. Der Wind heulte wie ein Orkan. Die Hochzeit war im wahrsten
Sinne des Wortes ins Wasser gefallen. Schade, dass ich keine Zeit hatte, mich
darüber zu freuen.


Ob
Nori mir unter diesen Umständen gehorchen würde? Was, wenn sie mich abwarf?
Was, wenn ich fiel? Mir wurde angst und bange und ich saß noch nicht mal auf
dem schuppigen Rücken. Ich wischte mir Schneeflocken aus den Augen. Es wurde
kälter und kälter. Ich konnte nicht mal mehr erkennen, wie viele Gäste noch
hier draußen waren. Ich sah nur noch das Weiß des Schnees.


»Joel?«,
rief ich, aber der Schnee verschluckte meine Stimme. Ich hörte ein brausendes
Geräusch – war das der See? Viele Möglichkeiten hatte ich nicht. Also tastete
ich mich weiter barfuß durch die weiße, eisige Kälte. Wahrscheinlich fror ich
auf Noris Rücken einfach fest, immerhin würde ich dann nicht herunterfallen.


Eine
Hand griff nach meinem Arm. Sie war warm. »Wir müssen hier entlang.« Es war
Cassians Stimme. Um zu widersprechen, klapperten meine Zähne viel zu stark.
Nach ein paar Sekunden waren wir bei Joel. Mir war schleierhaft, wie er das
immer machte. Ich war sehend viel orientierungsloser als er blind.


»Da
seid ihr ja endlich!«, rief Joel. Ich vernahm Flügelschlagen. »Nori ist nervös.
Ihr müsst los. Sie kennt keinen Schnee.«


Was
hieß denn ihr? »Ich mache das allein, so wie es vereinbart war«, protestierte
ich.


Cassian
nahm meine gefrorenen Finger in seine Hände. »Ich geb dir nur Rückendeckung,
falls du Hilfe brauchst.«


Dagegen
war nichts einzuwenden, oder?


Joel
half erst mir in den Sattel, dann setzte Cassian sich hinter mich. »Seid bloß
vorsichtig«, ermahnte uns der Shellycoat. »Und viel Glück.« Dann flüsterte er
der Drachendame ein paar Worte ins Ohr. Sie schnaubte und kleine Rauchwolken
stiegen aus ihren Nüstern empor. Ohne eine weitere Vorwarnung breitete sie ihre
Flügel aus und schwang sich in die Luft. Ich duckte mich auf ihren Rücken und
klammerte mich am Sattel fest. Cassian presste sich an mich. Wenn wir fielen,
dann nur zusammen. Die harten Schuppen auf Noris Rücken drückten sich in meine
Haut, verzweifelt umklammerte ich mit den Beinen den Leib des Tieres. Ich
hoffte, Joel hatte Nori gesagt, wohin sie fliegen musste.


Als
ich den Kopf anhob, pikten mir eisige Schneekristalle ins Gesicht.


»Bleib
unten«, befahl Cassian und legte sich noch enger auf mich. Bei jeder anderen
Gelegenheit hätte ich das begrüßt, jetzt erschien es mir irgendwie unpassend.
Er war schließlich ein frisch verheirateter Mann. Nur dass ich nicht die Braut
und das nicht unsere Flitterwochen waren. Die Situation war völlig grotesk. Gegen
meinen Willen kicherte ich, wenn ich meinen Humor verlor, würde ich
durchdrehen.


»Du
bist unmöglich«, raunte Cassian. »Ich bin übrigens nicht frisch verheiratet.
Die Zeremonie wurde nicht beendet, schließlich musste ich mich um etwas Wichtigeres
kümmern.« Er küsste mich in den Nacken. »Ich hätte dich nie allein fliegen
lassen.«


Ich
schrie auf, weil Nori sich in dem Moment zur Seite neigte und ich zu rutschen
begann. Cassian griff mit einer Hand nach den Haltebügeln und legte die andere
fest um meine Taille. »Ich habe dich.«


Mein
Herz raste. Für eine Sekunde war ich sicher gewesen, genau jetzt zu sterben.


»Wir
müssten gleich da sein. Der Flug kann nicht lange dauern.«


Woher
wollte er das wissen? Um uns herum war alles weiß. Nori schien genau zu wissen,
wo sie hinwollte. Ihre Bewegungen wurden gleichmäßiger, während sie durch den
Schneesturm flog. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam. Allerdings nur, bis Nori
zur Landung ansetzte und auf den Boden zuschoss. So peinlich es war, ich musste
wieder schreien. Cassians Körper hinter mir bebte vor Lachen. Er presste mich
fester an sich. Dem Schuft gefiel diese Sache hier auch noch. Trotz des Schnees
sah ich Baumwipfel, die auf uns zugerast kamen. Cassian murmelte mir beruhigende
Worte ins Ohr. Ich kniff die Augen in Erwartung des Aufpralls zusammen. Aber
mitten im Flug bremste das Tier ab und landete mit sanften Flügelschlägen auf
einer Lichtung. Mein Atem ging hektisch. In meinen Ohren rauschte es und der
kalte Schnee prickelte auf meinem Gesicht. Immerhin waren wir noch am Leben.
Ich musste mich beruhigen und mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Cassian
ließ mich los und sprang von dem Untier. Wenn ich Joel jemals wieder zu Gesicht
bekäme, würde ich ihm eine scheuern. Wie konnte er es wagen, mein Leben so einem
unberechenbaren Geschöpf anzuvertrauen? Er hätte mich warnen können. Wenn
Cassian nicht gewesen wäre …


Neben
mir lachte Cassian leise auf. »Dass ich das noch erlebe«, spöttelte er. »Da war
ich doch tatsächlich mal zu etwas nütze.«


»Ach,
du Dummkopf.« Ich schwang mein Bein aus dem Sattel und sprang von dem mächtigen
Rücken. Er fing mich auf, was auch nötig war, da meine Beine von der
Anstrengung während des Fluges ganz zittrig waren. »Lachst du etwa über mich?«


Er
hielt mich immer noch fest. »Das würde ich nie wagen. Du warst sehr tapfer.«


Ich
räusperte mich. »Du warst auch nicht schlecht.«


Seine
Mundwinkel zuckten. »Auf dem Rückflug kannst gerne du hinten sitzen und mich
festhalten.«


Rückflug?
Das hatte ich bisher völlig verdrängt. Vielleicht könnten wir zu Fuß gehen. Für
eine Sekunde schwelgte ich in der Fantasie, dass die Magier auf
Nimmerwiedersehen verschwanden, sobald ich dem Baum das Siegel übergeben hatte.
Ich versuchte, mich zu orientieren, und entfernte mich ein Stück von Cassian
und Nori. Das war also der allerheiligste Ort der Magischen Welt. Weshalb hing
alles Leben von diesem Baum ab? Ich hatte nicht gewusst, dass ein Apfelbaum so
groß werden konnte. Aber hier war alles möglich. Dieser Baum hatte der Insel
ihren Namen gegeben. Avallach – die Apfelinsel. Viel erkennen konnte ich von
dem Baum und meiner Umgebung jedoch nicht, da der Wind immer noch Schwaden
voller Schnee über die Lichtung trieb. Um den riesigen Baum, dessen Krone ich
kaum sehen konnte, gruppierten sich kleine reetgedeckte Holzhütten. Ein
bisschen spektakulärer hatte ich ihn mir schon vorgestellt. Nirgends stand ein
Tempel oder eine Kirche. Gerade wirkte es wie ein Taubenschlag, und zwar einer,
in den der Fuchs eingebrochen war. Emma hatte mir erzählt, dass dies ein Ort
der Ruhe und des Gebetes war. Davon war nicht viel zu spüren. Eine große
Menschentraube hatte sich am Fuße des Baumes versammelt, der den Platz zu
beherrschen schien. Männer und Frauen in weißen Gewändern liefen herum, riefen
sich hektische Befehle zu und zündeten jede Menge Fackeln an. Von uns nahmen
sie kaum Notiz, obwohl sicherlich nicht alle Tage ein Drache an diesem Ort
landete. Ich strich Nori über den Hals, weil sie unruhig mit dem Schwanz auf
den schneebedeckten Boden zu schlagen begann.


»Wir
sollten sie fortschicken«, sagte Cassian. »Sie kann uns später wieder abholen.
Diese Hektik macht sie nervös, und ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


Als
ich nickte, klopfte er Nori auf die harten Schuppen und raunte ihr etwas zu.
Nur wenige Sekunden später erhob sie sich wieder in die Lüfte und begann über
den Baumwipfeln zu kreisen. Mittlerweile schneite es nicht mehr so stark. Vielleicht
war es mir auch nur durch den Flugwind so vorgekommen, als wären wir mitten
durch einen Orkan geflogen. Wir hatten es geschafft. Nori hatte uns tatsächlich
zum Heiligen Baum – dem Wahrzeichen von Avallach – gebracht. Er bildete das
Symbol und die Stärke der Magischen Welt. Ehrfurchtsvoll legte ich den Kopf in
den Nacken.


»Eliza«,
sagte Cassian. »Sie kommen. Du weißt, was du sagen musst?« Als ich nickte,
strich er mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Du schaffst das.«


Weiß
gewandete Priester und Priesterinnen kamen auf uns zu. Sie sahen so aus, wie
Emma sie beschrieben hatte. Aus jedem Volk lebten hier Priester und
Priesterinnen, die den Baum umsorgten und pflegten. Ich hoffte, sie alle wären
zu mir genauso nett, wie sie es zu Emma gewesen waren. Aber letztendlich kam
alles auf den Baum an. Würde er mich für würdig erachten?


»Ihr
kommt zu einem schlechten Zeitpunkt«, sagte ein Mädchen, das bestimmt nicht
älter war als ich. Mit seinen kleinen Hörnern, die unter der Kapuze
hervorblitzten, erinnerte sie mich an Solea. Ihre Nasenspitze war ganz rot
gefroren. »Aber die Hohepriesterin wird euch trotzdem empfangen.«


Schweigend
folgten wir ihr, während sich die Eskorte zu den Seiten und hinter uns
aufstellte. Es fühlte sich ein bisschen so an, als wären wir Gefangene. Aber
wahrscheinlich waren sie einfach nur vorsichtig. Damian de Winter konnte
unmöglich die Hohepriesterin auf seine Seite gebracht haben. Jemand musste ihm
widerstehen.


In
der Hütte, in die wir gebracht wurden, war es himmlisch warm. Trotz der
spartanischen Unterkunft, die aus zwei Betten, einem Tisch und ein paar Stühlen
aus Holz bestand, wirkte es sehr gemütlich. Das Mädchen brachte uns zu einem
Feuer und drückte mich auf einen Schemel, auf dem ein weiches Fell lag.
Neugierig schaute ich mich um, während die Faunin aus dem Kessel, der über dem
Feuer hing, etwas in einen Becher schöpfte.


»Wo
ist die Hohepriesterin?«, fragte ich, weil sich niemand hier aufhielt.


»Sie
wird euch empfangen, sobald die Zeit reif ist. Hier.« Sie reichte mir den
Becher. »Das wird dich wärmen.« Ihr Blick glitt über mein nasses Kleid, zu
meinen nackten Füßen. »Ich bringe dir etwas, damit du dich umziehen kannst,
sonst holst du dir noch den Tod.«


Ich
nippte an der heißen Flüssigkeit. Es schmeckte wie Grannys Hühnerbrühe, die sie
immer kochte, wenn ich krank war. Wohltuend rann die Suppe durch meine Kehle. »Wir
haben es wirklich eilig.«


»Ihr
kommt zu einem ungünstigen Zeitpunkt.« Sie reichte Cassian einen Becher.


»Sorry«,
murmelte ich. »Es war nicht so, als hätten wir eine große Wahl gehabt.«


»Sie
meint, wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, die wir der
Hohepriesterin bereiten«, erklärte Cassian.


Nein,
das meinte ich ganz und gar nicht, dachte ich extra laut.


Ein
Lächeln umspielte seine Lippen.


Alter
Besserwisser.


Das
Lächeln vertiefte sich und nun musste auch ich grinsen. »Es war ein hektischer
Aufbruch. Wenn die Hohepriesterin den Grund für unser Kommen erfährt, versteht
sie es bestimmt«, lenkte ich ein.


Das
Mädchen nickte. »Ihr werdet euch etwas gedulden müssen. Sie ist im Moment sehr
beschäftigt.« Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, glitt über ihr
Gesicht. Tränen traten in ihre Augen, aber sie wandte sich schnell ab, sodass
ich nicht sicher sein konnte, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte.


»Was
ist los?«, fragte ich alarmiert.


»Nichts«,
schluchzte das Mädchen.


»Ist
sie krank?«, fragte ich panisch. Ich hatte mich darauf verlassen, dass die
Priesterin uns helfen würde. Einen Plan B gab es nicht.


»Es
ist nicht die Hohepriesterin. Es ist der Baum. Er erfriert.«


»Das
ist unmöglich«, flüsterte Cassian so leise, dass ich es kaum verstand.


»Leider
doch«, antwortete das Mädchen. »Es ist die Kälte. Das Einzige, was der Baum
nicht verträgt. Es gab noch nie Schnee auf Avallach. Das ist Schwarze Magie.
Wer tut so etwas?« Fragend sah die Faunin uns an. »Deshalb seid ihr hier, oder?
Ihr wisst etwas darüber?«


Ich
nickte erst hilflos und schüttelte dann den Kopf. Ich konnte nicht fassen, dass
vielleicht alles umsonst war. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich, weil es
in meinem Kopf drunter und drüber ging.


»Maya«,
antwortete sie. »Maya Winterblüte. Vielleicht kennt ihr meine Schwester Solea.
Sie wohnt ebenfalls im Schloss. Ich hoffe, ihr geht es gut.«


Ich
legte der völlig aufgelösten Faunin eine Hand auf die Schulter. »Mach dir um
sie keine Sorgen.« Ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen, aber auch ich wusste
nicht, was im Schloss passiert war, nachdem wir weggeflogen waren. »Sie ist in
Sicherheit. Aber du musst uns erzählen, was hier los ist.«


»Das
wird Mairi tun.« Maya wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Erst mal
bekommt ihr trockene Sachen. Du kommst mit mir«, sagte sie zu mir, und an
Cassian gewandt: »Und dir schicke ich einen Wächter.«


Der
Sturm hatte wieder zugenommen, als wir auf die Schwelle traten. Maya lief los
und ich hatte keine andere Möglichkeit, als ihr zu folgen. Wir begegneten
niemandem mehr, aber ich hörte Stimmen. Es klang wie ein mehrstimmiger Chor.
Die Stimmen schwollen an und ebbten wieder ab, wie ein hypnotisches Rauschen,
das durch den Schleier aus Schnee drang.


Maya
riss die Tür einer Hütte auf und warmer Dampf quoll heraus. »Das Badehaus«,
erklärte sie. »Dort liegen Handtücher und warme Sachen. Ich hoffe, sie passen.«


Obwohl
der Gedanke, ein warmes Bad zu nehmen, sehr verlockend erschien, war ich nicht
deswegen hergekommen. »Maya, ich muss dringend mit der Hohepriesterin reden.
Aufwärmen kann ich mich noch später.«


»Sie
kann den Baum jetzt nicht verlassen«, sagte Maya und klang fast ärgerlich. »Er
braucht sie.« Sie verließ das Häuschen und warf die Tür hinter sich zu.


So
ein Mist. Ich sank auf einen kleinen Holzschemel. Warum konnte ein Plan nicht einfach
mal aufgehen? Ich öffnete die Tür wieder und lugte hinaus. Maya war nirgends mehr
zu sehen. Ich könnte den Stimmen nachgehen. Der eisige Wind zehrte an meinen
nassen Klamotten. Dann würde ich mir allerdings den Tod holen. Wütend zog ich
Kleid, Hose und Unterwäsche aus und kletterte in den großen Holzbottich, der
den halben Raum ausfüllte. Erfroren nützte ich niemandem etwas. Das heiße
Wasser war himmlisch. Ich tauchte unter und blieb so lange unter Wasser, wie
ich die Luft anhalten konnte. Dann griff ich nach der Seife, schäumte mich ein
und tauchte wieder unter. Die Seife roch nach Minze und Veilchen. Bedauernd stieg
ich schon nach wenigen Minuten wieder aus dem Wasser. Ich hatte ein schlechtes
Gewissen, mir diesen Luxus zu gönnen, während meine Freunde sich darauf
verließen, dass ich ihre Probleme löste.


Rasch
rubbelte ich mich trocken und zog die einfach gewebten, weichen Klamotten an.
Sie waren sehr bequem, nur leider auch viel zu groß. Aber ich wollte nicht
undankbar sein. Ich wickelte mir ein Handtuch um den Kopf und stellte mich ans
Feuer. Ich musste mein Haar trocken bekommen, ein Fön war weit und breit nicht
in Sicht. Ich nahm das Handtuch wieder ab und versuchte, mir die Haare mit den Fingern
zu kämmen. Wenn Elizabeth Bennet in Skys und meinem Lieblingsfilm Stolz und
Vorurteil so ihr Haar trocknete, dann würde es bei mir auch funktionieren.
Leider dauerte es ewig. Die Warterei zerrte an meinen blank liegenden Nerven,
und je länger ich versuchte, mein Haar auf diese Weise zu entwirren, umso
nervöser wurde ich. Ich hätte meine Freunde nicht zurücklassen sollen. Wir
hätten sie erst ins Schloss bringen müssen. Warum nur war ich so überstürzt
aufgebrochen?


Die
Tür ging auf und Maya schaute herein. »Mairi ist jetzt bereit, dich zu
empfangen.«


Ich
schlang mir das Handtuch wieder um meinen noch immer feuchten Kopf und folgte
ihr. »Wie geht es dem Baum?«, fragte ich. Die Stimmen waren nicht mehr zu
hören.


»Wir
konnten ihn nicht retten«, antwortete Maya tonlos. »Ich weiß nicht, was Mairi
tun wird.«


Ich
musste mich verhört haben. Der Baum war unsere einzige Chance gewesen. Was
bezweckte Damian damit, seine Welt zu zerstören? Wie konnte ein einzelner Mann
nur so voller Hass sein?


Cassian
stand mit angespannter Miene neben dem Kamin in Mairis Hütte. Er trug die
weißen Klamotten der Priester, die wir draußen gesehen hatten. Sie standen ihm
selbstverständlich ausgezeichnet.


Die
Hohepriesterin lag auf einem Bett, die Augen geschlossen. Tiefe Falten zogen
sich über das schmale Gesicht.


»Was
ist mit ihr?«, fragte ich Maya flüsternd. »Ist sie krank?«


Die
junge Priesterin schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Lebenskraft dem Baum
geschenkt.«


»Wie
bitte?« Mit aufgerissenen Augen blickte ich zwischen Maya und Mairi hin und
her. »Dann stirbt sie?«


Maya
nickte. »Wie wir alle, wenn wir den Baum nicht retten.«


Ich
weigerte mich, das zu glauben. Das musste einfach ein Ammenmärchen sein.
Weshalb sollten sämtliche Bewohner der Magischen Welt sterben, wenn es den Baum
nicht mehr gab? Sollten sie eben einen neuen pflanzen. Ich wagte nicht, ihnen den
für mich logischen Vorschlag zu unterbreiten.


Ohne
die Augen zu öffnen, flüsterte Mairi: »Komm zu mir.«


Maya
nickte aufmunternd und ich setzte mich auf die Bettkante.


Mairi
nahm meine Finger. Ihre Haut fühlte sich trocken an, wie Papier. Mit dem Daumen
strich sie über meine Handinnenfläche. »Du hast viel Zorn in dir, mein Kind«,
sagte sie leise. »Das musst du ablegen.«


Was
hatte das mit unserem Problem zu tun?


»Wir
können den Lauf der Welt nicht ändern.«


»Ich
schon«, erklärte ich und wollte ihr meine Hand entziehen. Wir würden ja sehen.


Vom
Kamin her drang ein trockenes Auflachen.


»Manchmal
ist es leichter, das Schicksal zu akzeptieren«, fuhr Mairi eindringlicher fort.


»Hast
du dem sterbenden Baum deshalb deine Lebenskraft geschenkt?«, fragte ich
aufgebracht. »Weil du dein Schicksal angenommen hast?«


Auf
ihren Lippen zeigte sich ein schwaches Lächeln, aber noch immer schlug sie nicht
die Augen auf. »Gegen dich war Emma ein Lämmchen«, sagte sie, ohne auf meine
Frage einzugehen. »Wie schaffen die Menschen es bloß, solche Kämpferinnen
heranzuziehen?«


»In
meinem Fall war es viel Biokost und eine Großmutter, die mir gesagt hat, dass
ich mir nehmen soll, was ich haben möchte«, antwortete ich. Hatte mit Cassian
auch super geklappt.


»Ich
würde sie gern kennenlernen.« Mairis Stimme wurde leiser.


»Das
lässt sich einrichten. Aber deswegen bin ich nicht hier. Der Heilige Baum muss
das Siegel des Beliozar in seine Obhut nehmen. Er muss es vor Damian de Winter
schützen. Die anderen beiden Siegel bringe ich auch noch.« Ich verschwieg ihr
lieber, dass sich das Siegel des Nagur noch in Damians Gewalt befand. Zuerst
mal musste ich dafür sorgen, dass die beiden anderen in Sicherheit waren.
Erleichterung durchströmte mich. Bald war ich die Verantwortung los.


»Der
Baum ist in den Winterschlaf gefallen«, raunte Mairi. »Er kann das Siegel nicht
mehr aufnehmen.« Sie drückte meine Hand fester. Endlich öffnete sie die Augen.
Sie waren blau wie Kornblumen, aber ein weißer Schleier legte sich über die
Iris. Er zog sich über ihr Gesicht und ihren Hals. »Du musst es beschützen. Es
ist deine Aufgabe. Vertraue es niemandem an, das Siegel würde jeden anderen
töten.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Nein«, flehte ich. »Ich kann es nicht behalten. Ihr müsst
es mir abnehmen.« Am liebsten hätte ich sie geschüttelt.


»Mairi?«
Maya ging neben dem Bett auf die Knie, sie drängte mich zur Seite und
schüttelte die alte Frau an den Schultern. Der weiße Schleier bahnte sich
seinen Weg ihre Arme entlang zu den Händen und überzog den Körper der
Priesterin mit Eisblumen.


»Bitte
nicht«, jammerte Maya. »Verlass uns nicht.«


Ich
konnte nichts sagen. Ich konnte nicht mal glauben, was ich sah. Mairis graues Haar
wurde schlohweiß.


Cassian
kam zu uns. »Sag mir, was passiert.«


»Sie
ist«, stammelte ich. »Sie ist zu Eis geworden. Einfach so.«


Cassians
Finger berührten vorsichtig das Gesicht der erstarrten Frau. Dann ihre Haare
und Hände.


»Ist
sie tot?«, fragte ich flüsternd.


»Nein«,
antwortete Cassian. »Noch nicht. Sie hat ihre Lebenskraft dem Baum geopfert und
ihm einen Teil seiner Bürde genommen.«


Ich
verstand gar nichts mehr.


»Um
sein Sterben aufzuhalten, musste sie ihm einen Teil des Eises abnehmen.«


»Und
nützt das etwas?«, fragte ich. Wie konnte sie das tun? »Erwacht der Baum wieder
zum Leben?«


»Nur
wenn sich auch in Zukunft jemand opfert. Dann kann sein Sterben hinausgezögert
werden, bis wir eine Lösung gefunden haben, um ihn zu heilen«, sagte Maya und
strich unablässig über Mairis Arm.


Ich
schlang die Arme um mich. »Wer sollte das tun? Sich selbst vereisen, damit ein
Baum nicht erfriert?« Ich konnte meinen Blick nicht von der Priesterin nehmen.


Maya
stand auf. Sie zog eine Decke über Mairi. Ich bezweifelte, dass diese sie
wärmte, aber die Geste rührte mich. »Jeder von uns würde mit Freuden sein Leben
für den Baum geben«, erklärte sie hoheitsvoll. »Ich denke, es ist besser, wenn
ihr jetzt zum Schloss zurückkehrt.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich muss das Siegel hierlassen.« Ich
spürte Panik in mir aufkeimen. Wollte sie mich nicht verstehen oder konnte sie
nicht? »Ich nehme es nicht mit zurück.«


»Wir
können dir nicht helfen, Eliza.« Maya klang mindestens so entschlossen wie ich.
»Wir müssen unsere Kraft darauf verwenden, den Heiligen Baum zu schützen. Für
das Siegel bist du verantwortlich.«


Ich
wollte am liebsten schreien. Ich wollte nicht mehr dafür verantwortlich sein.


Cassians
Hände umfassten meine Schultern. »Lass es gut sein. Maya hat recht. Wir finden
einen anderen Weg.«


Einen
anderen Weg? Er hatte gut reden. Welcher sollte das sein? Kadir konnte mir
nicht helfen, Merlin durfte nicht und nun drückten sich auch die Priesterinnen.
Vielleicht sollte ich das Siegel einfach wegwerfen. Wenn Nori uns
zurückbrachte, könnte ich es einfach irgendwo fallen lassen. Die Idee war gar
nicht mal so schlecht. Vielleicht fiel das Ei in den See und ein Fisch fraß es
auf, der schwamm dann aufs Meer hinaus und wurde von einem noch größeren Fisch verschlungen.
Ich schüttelte diese dummen Gedanken ab.


»Das
Siegel ist dein Schicksal«, erklärte Maya. »Es ist der einzige Grund, weshalb
du in unsere Welt gekommen bist.«


Bla,
bla, bla. Den Schmalz konnte sie sich sparen. Gleich behauptete sie noch, ich
wäre auserwählt. Dabei wusste ich es besser. Granny hatte mit einem Elfen
geturtelt und ich musste es ausbaden.


»Wir
sollten gehen«, sagte Cassian. »Ich will wissen, was im Schloss passiert ist.« Er
nahm meine Hand und verabschiedete sich höflich von Maya.


Ich
hatte keinen Grund, höflich zu sein. Sie konnten mich mal alle gernhaben. Draußen
auf der Lichtung schneite es wieder stärker. Ich hatte keine Ahnung, wie Nori uns
finden sollte, aber da senkte sich bereits ein dunkler Schatten über uns und
der Drachen landete direkt vor unseren Füßen. Cassian half mir auf den Rücken
und schwang sich wieder hinter mich. Der ganze Aufwand für nichts und wieder
nichts. Ich hatte die Nase gestrichen voll. Ich war Cassian dankbar, dass er
auf dem Rückflug schwieg. Hinter meiner Stirn pulsierte es. Was sollten wir nun
tun?


 










Kapitel 16


 





 


Nori landete auf dem
zugefrorenen See und glitt über die geschlossene Eisfläche. Das Schloss lag
unter einer dichten Schneedecke. Du lieber Himmel. Der Sturm musste hier noch
schlimmer gewütet haben als bei den Priesterinnen. Die Wiese, auf der wir
gestern bei strahlendem Sonnenschein die Hochzeit vorbereitet hatten, lag unter
der weißen Pracht verborgen. Allerdings sah man trotzdem überall Überreste der ursprünglich
geplanten Feier. Bänke und Tische waren umgeworfen. Der rosenumrankte Bogen,
unter dem Cassian Opal hätte das Jawort geben sollen, stand nicht mehr an
seinem Platz, und mit Sicherheit waren die Blüten längst erfroren.


Cassian
rutschte hinter mir von dem Drachen herunter und half mir, ebenfalls
abzusteigen. Ich ließ mich einfach in seine Arme fallen. »Sorry«, murmelte ich.
Meine Zähne klapperten so sehr, dass ich nicht wusste, ob er meine
Entschuldigung überhaupt verstand. Aber es war mir im Grunde egal. Er nahm mich
hoch und ich drückte mein Gesicht in seine Halsbeuge. Seine Haut war immer noch
warm. Das war unfair. Ob unsere Freunde im Schloss in Sicherheit waren? Ich
musste ins Warme. Wie sollte ich meinen Freunden in die Augen schauen? Sie
hatten sich auf mich verlassen.


»Es
tut mir leid«, sagte ich. »Es war alles umsonst.«


»Was
genau tut dir leid?« Cassians Atem wärmte mir den Nacken, während er durch den
Schnee stapfte.


»Dass
ich deine Hochzeit gesprengt habe. Das wollte ich nicht. Ich wollte wirklich,
dass du Opal heiratest. Ich wette, Damian hat herausgefunden, was wir vorhaben
und hat deshalb diesen Schneesturm heraufbeschworen. Wenn er den Baum
vernichtet, beraubt er uns der Möglichkeit, die Siegel unschädlich zu machen.«


Cassian
lachte leise, obwohl an meinen Worten nichts lustig war. Ich spürte die
Vibrationen seiner Muskeln an meiner Brust. Schlagartig wurde mir wärmer.


»In
deiner Welt ist Lügen eine Sünde«, erwiderte er. »Ich wette, es tut dir kein
bisschen leid, dass die Hochzeit geplatzt ist.«


»Doch,
tut es«, murrte ich. »Und Notlügen sind erlaubt. Außerdem wünsche ich dir
regelrecht eine Frau wie Opal. Sie wird dir den letzten Nerv rauben.«


»Oh,
das hast du schon erledigt.«


»Gern
geschehen.«


Seine
Lippen strichen über meine Wange. »Ich glaube, ich habe gestern ziemlich
deutlich gemacht, was ich will.«


In
meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Das musste an der Kälte liegen,
bestimmt wurde ich gleich ohnmächtig. »Du willst dein Augenlicht zurück.«


»Nicht
mehr um jeden Preis.« Wieso sagte er das? »Aber das ist jetzt sowieso unwichtig«,
fuhr er fort. »Wir haben ganz andere Probleme. Sag mir, was du siehst. Es ist
so still. Ist hier irgendjemand? Wo sind die Wachen?«


Er
ließ mich herunter, hielt mich aber trotzdem fest. Wir standen auf der Wiese. Der
Sturm hatte sich gelegt, aber immer noch fielen Schneeflocken vom Himmel.
Ansonsten wirkte es fast friedlich. Es hätte mich schon interessiert, was es
denn nun war, was er wollte. Das Dich, welches sich in meinem Kopf
manifestierte, drängte ich zur Seite. Schließlich war ich Meisterin darin, auf
Dinge zu hoffen, die nie eintraten.


»Es
ist niemand mehr hier«, erklärte ich. »Deine Hochzeit ist dann wohl geplatzt.«
Das klang unpassenderweise ein bisschen schadenfroh. »Warte«, sagte ich dann
ernster. »Dort hinten sehe ich doch jemanden.« Ich kniff die Augen zusammen. »Da
am Waldrand sind Frazer und Raven.« Ich nahm seine Hand. »Lass uns herausfinden,
was passiert ist.« Nach ein paar Schritten erkannte ich außerdem Rubin, Joel,
Jade und Sky. Meine Freundin kniete im Schnee. Ihr musste eiskalt sein. Warum
brachte sie niemand ins Schloss?


»Was
ist …« Jedes weitere Wort erstarb auf meinen Lippen.


Victor
lag auf dem Boden, sein Kopf ruhte in Skys Schoß und sein Körper war von
Elfenpfeilen durchbohrt, rotes Blut sickerte aus den Wunden in den weißen Schnee.


»Du
musst mir verzeihen«, flüsterte er Sky zu. Seine Worte blubberten merkwürdig. »Das
wollte ich nicht. Das musst du mir glauben.«


Skys
Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt, so blass war sie. Tränen liefen ihr über
die Wangen. »Warum hast du das getan? Wir hätten alle sterben können.«


»Er
hat gedroht, sie zu töten …«, röchelte er. »Das durfte ich nicht zulassen.«


Ich
konnte ihn kaum noch verstehen. Schneeflocken fielen auf sein wachsbleiches
Gesicht. »Sie ist doch … meine kleine Schwester.«


Rubin
sog scharf die Luft ein. Was war passiert? Warum hatten die Elfen auf Victor
geschossen? Er war der harmloseste aller Magier. Das musste ein Irrtum sein. Wo
waren die Heiler?


»Sie
kann sich nicht gegen ihn wehren«, sprach er mühsam weiter. »Nadia hat keine
Magie in sich. Sie ist taub und stumm. Er hätte sie bereits bei der Geburt
getötet, aber ich habe sie vor ihm beschützt.« Blut quoll aus seinem Mund, als
er hustete. »Das habe ich immer.«


»Du
darfst nicht mehr sprechen.« Sky strich ihm über die Wange. »Kiovar wird dir
helfen. Alles wird gut.« Sie umklammerte seine Hand und küsste sie.


Nichts
würde gut werden. Victor starb vor unseren Augen. Jade klammerte sich an Joel.
Frazer stand ganz dicht hinter Sky. Er würde sie auffangen, wenn sie kippte.
Raven wartete neben ihm mit unbewegter Miene. Cassians Arm lag um meine
Schulter und ich lehnte mich an ihn. Am liebsten wäre ich weit weggelaufen. Sky
so leiden zu sehen, brach mir das Herz.


»Sie
ist jetzt in Sicherheit. Wenn er mich nicht mehr erpressen kann, hat sie keine
Bedeutung mehr für ihn. Er wird sie vergessen, wenn ich tot bin.«


»Du
wirst nicht sterben«, flehte Sky. »Bitte, du musst kämpfen.«


Ich
begann zu schluchzen. Die Vorstellung, dass Cassian einmal so vor mir liegen
würde und ich nichts tun könnte. Ich schlang meine Arme um seine Taille.


»Wir
müssen gegen ihn kämpfen. Du bist nicht allein«, redete Sky auf Victor ein. »Er
hätte dich nie zu etwas zwingen dürfen. Er ist so grausam.«


»Sky«,
er versuchte, mit letzter Kraft seine Hand zu heben und sie umklammerte seine
Finger. »Ich danke dir für alles«, flüsterte er. Ein dünner Blutfaden lief aus
seinem Mund. »Aber jetzt musst du mich gehen lassen.«


Sky
presste die Lippen zusammen und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Es war ihr
egal, dass überall Blut war.


»Ich
habe so schreckliche Dinge getan«, stieß er hervor. »Ich habe dich nicht
verdient.«


Rubin
sank neben seinem Bruder in den Schnee: »Warum hast du nicht mit mir
gesprochen?« Er würde seinen Bruder am liebsten schütteln. »Ich hätte dir
geholfen. Sie ist auch meine Schwester.«


»Vater
hätte mich auch mit dir erpresst« Victors Stimme brach. »Das konnte ich nicht
zulassen. Ihr müsst ihn stoppen.«


»Ich
kann auf mich selbst aufpassen«, resigniert verbarg Rubin sein Gesicht in den
Händen.


»Bleib
bei mir«, hörte ich Sky wispern, während sie Victor streichelte.


Aber
es war zu spät. Viel zu viele Elfenpfeile steckten in seinem Leib. Er hatte zu
viel Blut verloren. Seine Wimpern flatterten ein letztes Mal und dann fiel sein
Kopf zur Seite. Frazer hielt Sky ganz fest, die weinend über Victors totem
Körper zusammenbrach.


Die
Kette an meinem Hals begann zu glühen. Ich holte sie unter meinem Oberteil
hervor. Eine schemenhafte Figur erhob sich aus Victors Leichnam, strich über
Skys Kopf und hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. Ein Windstoß
verwehte die Konturen zu einer flirrenden Masse, die zielstrebig auf das
eingeschlossene Siegel zustrebte und von diesem aufgesogen wurde. Die Hitze
verschwand. Ich rührte mich nicht.


»Das
Siegel hat sich seine Energie geholt«, erklärte Rubin tonlos und bestätigte mir
damit, dass das gerade Geschehene real war. »Damian kann ihm nichts mehr antun.«


Hastig
verbarg ich die Kette vor den Augen der anderen. Damit musste ich mich später
beschäftigen, gerade ertrug ich kaum Skys Anblick. Sie schluchzte, als könnte
sie nie wieder aufhören.


»Raven?«,
flüsterte ich unter Tränen. »Was ist hier passiert?«


Auch
die kriegerische Elfe hielt nur mit Müh und Not ihre Tränen zurück. »Wir
mussten ihn erschießen«, sagte sie gepresst. »Er war es, der den Schneesturm heraufbeschworen
hat. Ich wusste nicht, dass es Victor war. Sonst hätte ich den Befehl nie
gegeben. Wir sahen nur den riesigen Wirbel. Es war das absolute Chaos. Hätten
wir ihn nicht gestoppt, hätte er alles zerstört. Es gibt unzählige Verletzte.«
Sie brach ab und starrte auf etwas, das sich hinter meinem Rücken abspielte. In
Cassians Armen drehte ich mich um.


Elisien
und Myron näherten sich. Außerdem erkannte ich Merlin in seinem grauen Mantel
und Damian. Im Sturmschritt eilten sie zu uns, mit noch anderen Ratsmitgliedern
im Schlepptau. Schwer bewaffnete Wachen flankierten die Abordnung.


»Mein
Sohn!«, schrie Damian, als er Victors Leichnam erblickte. Er stieß Rubin zur
Seite, der neben seinem Bruder saß und immer noch dessen Hand hielt. »Was habt
ihr meinem Sohn angetan?«


Er
war ein begnadeter Schauspieler. Das musste man ihm lassen. Wer ihn nicht so
gut kannte, fiele auf das Theater herein.


»Wir
mussten ihn stoppen«, sagte Raven tonlos. »Er hat den Schneesturm
heraufbeschworen.«


Damian
sah die Elfe hasserfüllt an. »Das ist unmöglich.«


»Der
Heilige Baum ist in eine Winterstarre gefallen«, erklärte Cassian tonlos. »Hätte
der Sturm angedauert, hätte er den Baum vernichtet. Ist es das, was du bezweckst?«
Aufgebrachtes Gemurmel setzte ein. Die Ratsmitglieder wechselten panische
Blicke. Elisien klammerte sich an Myrons Arm fest.


»Bist
du dafür verantwortlich?«, übertönte Cassians Stimme die immer heftiger
werdende Auseinandersetzung. Einige Abgeordnete rannten zum Schloss zurück.


Damian
kam langsam auf Cassian und mich zu. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Willst
du mir in dieser Sache die Schuld in die Schuhe schieben? Habt ihr meinen Sohn
deshalb getötet? Weil er eure Verschwörung aufdecken wollte?«


»Victor
hat es selbst zugegeben«, sagte Joel. »Er hat in deinem Auftrag gehandelt.«


»O
nein«, Damian schüttelte den Kopf. »Ihr werdet das Andenken meines Sohnes nicht
besudeln.« Er packte Sky an den Haaren und zerrte sie von dem Leichnam und
stieß sie in den Schnee. »Nimm deine dreckigen Finger von ihm!«, schrie er.


Frazer
stürzte sich mit geballten Fäusten auf ihn. Raven brüllte Kommandos und Wachen
stürmten hinzu. Wutentbrannt zückte Damian seinen Zauberstab und richtete ihn
auf Frazer.


»De
Winter«, donnerte Merlins Stimme. »So lösen wir unsere Differenzen nicht.«


Frazer
beachtete den Magier gar nicht, sondern drehte sich zu Sky. Er zog sie hoch und
drückte sie an seine Brust. Beruhigend redete er auf sie ein.


»Bring
sie fort«, flüsterte ich. »Schnell.«


Im
selben Moment wies Damian mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich und brüllte: »Ich
klage dich an, mithilfe des Siegels des Beliozar den Heiligen Baum vernichtet
zu haben. Du bist für all dieses Unheil verantwortlich!«


Ich
keuchte auf. Hatte er völlig den Verstand verloren?


»Ich
klage dich an, die Sibylle Moira getötet zu haben«, fuhr er fort. »Und ich
klage dich an, diesen Sturm gerufen zu haben. Victor hätte nie die Kraft
besessen, solch ein Unheil heraufzubeschwören. Das ist dein Werk und das des
Siegels. Gib es heraus und verlass unsere Welt. Es gehört rechtmäßig den
Magiern.«


Es
war totenstill, als Damian endlich mit seiner Anklage fertig war.


Elisien
blickte gequält drein. Merlin schüttelte den Kopf und Cassian hielt meine Hand.


»Das
ist Unfug, Damian, und das weißt du«, sprach Myron als Erstes. »Niemals könnte
ein Mensch das Siegel auf diese Art nutzen.«


»Das
soll der Rat entscheiden.« Damian blickte dem Vampir starr in die Augen. »Ich
fordere ein ordentliches Verfahren. Sie war lange genug im Haus der Wünsche, um
sich der Magie des Siegels zu bemächtigen. Ich habe einen Sohn verloren. Sein
Tod muss gesühnt werden.«


Damian
sah wieder auf den Leichnam seines Sohnes. Dann hob er den Kopf und durchbohrte
mich mit eisigem Blick. »Dafür wirst du büßen!«, donnerte er mit einer Stimme,
die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Außer, du gibst mir das Siegel.
Dann werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen.«


»Ich
habe das Siegel nicht mehr«, behauptete ich. Etwas Klügeres fiel mir nicht ein.
Wenn Raven den Wachen nicht befahl, mich zu durchsuchen, kam ich vielleicht
damit durch. Er würde das Siegel nur über meine Leiche bekommen.


Damian
schoss auf mich zu, seine Hände zu Krallen gekrümmt, aber Cassian trat ihm in
den Weg.


»Wo
ist es?«, kreischte er mit sich überschlagender Stimme. Er musste sich am Ziel
seiner Wünsche gewähnt haben.


Raven
schnappte meinen Arm. »Ich bringe dich ins Schloss.« Bedauern lag in ihren Worten.
»Ich bin verpflichtet, dich festzunehmen, wenn ein Ratsmitglied so schwere
Vorwürfe vorbringt. Du musst keine Angst haben.«


»Ihr
habt doch alle gesehen, dass es Victor war, der den Sturm hergezaubert hat«,
verteidigte ich mich wütend.


»Ich
weiß nicht, wem der Rat glauben wird.« Sie setzte sich in Bewegung und Cassian
blieb an meiner Seite. »Sieh dir deine Zeugen an. Ein Halbmagier, zwei
Menschen, ein blinder Elf, ein Shellycoat, der von einer Undine besessen war,
und eine leichtsinnige Elfe.«


»Und
du, Raven«, sagte Cassian. »Du hast sogar geschossen.«


»Damian
wird behaupten, dass ihr mich getäuscht habt. Wir brauchen eine
Verteidigungsstrategie. Aber zuerst muss Eliza hier fort und versteckt um Himmels
willen das Siegel. Es war Wahnsinn, es zurückzubringen.«


 


Ich lag in meinem
Bett. Es war warm und kuschelig. Meine Zehenspitzen stießen gegen etwas Festes,
das ziemlich warm war.


»Wir
haben dir heiße Ziegelsteine ins Bett gelegt«, erklärte Solea und legte mir
eine Hand auf die Stirn. »Du warst völlig ausgekühlt. Wie geht es dir?«


»Gut«,
murmelte ich, obwohl ich immer noch müde war. Ich blinzelte durch die
Augenlider. Diffuses Licht fiel durch die Fenster herein. Überall standen
Kerzen. »Wie spät ist es?«, fragte ich. Die Bettfedern quietschten, als ich
mich aufrichtete.


»Es
ist Vormittag. Der Unterricht fällt vorerst aus, bis die Angelegenheit geklärt
ist.«


»Welche
Angelegenheit?«


Solea
stopfte mir ein zweites Kissen in den Rücken.


Frazer
stieß sich von der Wand ab und kam zu uns. »Der Winter«, sagte er. »Du und
Cassian seid angeklagt, dafür verantwortlich zu sein. Es wird kaum noch hell
draußen und es schneit und schneit.«


Und
dann fiel mir alles wieder ein. Raven hatte mich in mein Zimmer gebracht und
mir verboten, es ohne Aufsicht zu verlassen. Ich war vor Erschöpfung und Kälte
sofort eingeschlafen, was gut gewesen war, sonst hätte ich Damians
Beschuldigungen die ganze Nacht lang im Kopf hin- und hergewälzt.


»De
Winter hat den Rat davon überzeugt, die Anklage zuzulassen?« Gestern Abend
hatte ich geglaubt, das wäre unmöglich.


Frazer
nickte. »Er behauptet steif und fest, du hättest diese Katastrophe mithilfe des
Siegels angerichtet. Darum wolltest du es Merlin nicht überlassen. Er tobt,
seit du behauptet hast, du hättest es nicht mehr. Er hat dem Rat weisgemacht,
dass das Siegel von dir Besitz ergriffen hätte.«


Besitz
ergriffen? Es hatte die ganzen Wochen über keinen Piep von sich gegeben.


»Wo
ist es?«, fragte ich hektisch und tastete auf meiner Brust herum. »Wer hat mich
ausgezogen?«


»Das
war ich«, sagte Jade. »Du warst eiskalt und hast dich nicht mehr gerührt. Ich
dachte schon, du bist erfroren.«


»Das
Siegel? Wo ist das Siegel?«


»Wir
konnten es dir kaum abnehmen.« Frazer zog das Fach meines Nachtschrankes auf. »Es
fühlte sich an, als wollte es sich nicht von dir trennen. Cassian hat dem Rat bei
seiner Verhaftung übrigens erzählt, dass ihr es bei den Priesterinnen gelassen
habt. Das sollte dir Zeit verschaffen.«


»Aber
das ist gelogen. Was, wenn die Priesterinnen in Gefahr sind? Damian schreckt
vor nichts zurück und die Hohepriesterin Mairi liegt ebenfalls in einer Art
Winterschlaf.«


»Warum
habt ihr das Siegel nicht dort gelassen?«, fragte Jade. »Kaum jemand kennt den
Weg zum Heiligen Baum – nur die geweihten Priesterinnen und Priester.«


Und
die Wasserdrachen, verkniff ich mir einen Kommentar. »Der Baum … er stirbt«,
murmelte ich stattdessen. »Seine Blätter sind bereits erfroren. Die
Priesterinnen können keinen Kontakt mehr zu ihm aufnehmen. Sie haben mir
verboten, das Siegel dazulassen, um den Baum nicht weiter zu schwächen. Ich
habe sie angefleht, aber sie haben es nicht erlaubt. Ihr dürft niemandem sagen,
dass ich es noch habe«, flehte ich.


»Wenn
der Baum stirbt, dann fällt unsere ganze Welt«, flüsterte Jade, ohne auf meine
letzte Bemerkung einzugehen.


»So
weit ist es noch lange nicht.« Damian durfte nicht gewinnen. »Der Baum wird der
Kälte noch eine Weile trotzen. Was meinst du, Solea?«, fragte ich.


Die
Faunin nickte, aber ich sah die Zweifel in ihren Augen. »Wir müssen beweisen,
dass du nicht für all das verantwortlich bist.«


»Aber
woher besaß Victor die Kraft, ganz Avallach unter Schnee zu begraben?« Als ich
darüber nachdachte, wurde mir sofort wieder kalt. Eiskalt, um genau zu sein. »Vielleicht
ist es doch das Siegel. Vielleicht tut es das, ohne dass ich es merke?« Hatte
es mich hinters Licht geführt und Victor unterstützt? Plötzlich wurde mir
bewusst, was Frazer noch gesagt hatte. »Cassian wurde verhaftet?«, fragte ich
tonlos.


Jade
nickte und in ihren Augen glänzten Tränen. »Sie haben ihn heute früh in ein
Verlies gesperrt. Alles ist völlig außer Kontrolle geraten.«


»Ich
muss zu ihm.« Wütend strampelte ich die Decke von meinen Beinen. »Das dürfen
sie nicht. Wir haben nur versucht, das Richtige zu tun. Sie dürfen ihn nicht
festhalten.« Die Vorstellung, dass Cassian in einer feuchten, kalten Zelle saß,
schnürte mir den Hals zu.


Frazer
drückte mich zurück aufs Bett. »Es darf niemand zu ihm. Wir haben es schon
versucht. Bis zur Verhandlung darf niemand von uns mit ihm sprechen.«


Ich
schnaufte, um meine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Wenn mich noch mal eine
Elfe um Hilfe bittet, ich sage euch, dann bringe ich sie um!«, schrie ich. »Wie
können sie es wagen …«


Die
Tür sprang auf und Elisien betrat das Zimmer. Hinter ihr entdeckte ich Merlin,
Myron und leider auch Damian.


»Wen
möchtest du als Nächstes umbringen?«, fragte er. »Hast du nicht schon genug
angerichtet?«


Unauffällig
schob Frazer das Fach zu, in dem das Siegel lag, und Solea zog mir die Decke
bis zum Kinn.


»Verschwinde
aus meinem Zimmer!«, herrschte ich den Magier an. Er machte mir keine Angst
mehr. Aus zusammengekniffenen Augen musterte ich Elisien. Sie war ganz blass.
Wie konnte sie diesen Mann in mein Zimmer bringen? »Ihr müsst Cassian
freilassen. Er hat nichts getan.«


Damian
zog die Augenbrauen nach oben. »Oh. Das klingt bei ihm ganz anders. Er hat
gestanden, die Katastrophe heraufbeschworen zu haben. Mithilfe des Siegels, das
er dir gestohlen hat.«


Gestohlen?
Was hatte Cassian ihnen da für einen Unsinn erzählt, und vor allem, warum? Wollte
er mich damit schützen? Das brauchte er nicht und das wollte ich auch nicht.
Ich schluckte meine Angst herunter. Was würden sie ihm antun, wenn der Rat
seinen Beteuerungen glaubte?


 


In den nächsten zwei
Tagen bekam ich außer Solea und Jade niemanden zu Gesicht. Die Elfe hatte ihre
Quirligkeit verloren. Kein Wunder, sie musste unfassbare Angst um Cassian
haben, zu dem keiner von uns Zutritt hatte. Über dem Schloss lag eine fast
gespenstische Ruhe. Die meisten Schüler hatten es verlassen, da der Unterricht vorübergehend
eingestellt worden war. Opals Vater war mit ihr nach Leylin zurückgekehrt. Von
der Hochzeit war keine Rede mehr. Eine Verbindung mit Cassian war nicht mehr
erwünscht. Ich konnte nicht mal richtig erleichtert darüber sein. Ich durfte
mein Zimmer nicht verlassen und die Untätigkeit machte mich verrückt. Das
Siegel lag nach wie vor in meinem Nachtschrank, ich konnte mich nicht
überwinden, es umzulegen. Ohne das Ding wäre nichts von all dem passiert,
obwohl ich nicht wirklich dachte, dass es für den Sturm und das Erfrieren des
Heiligen Baumes verantwortlich war. Aber es war so ein mächtiger magischer
Gegenstand, dass Damian bereit dazu war, dafür alles und jeden zu opfern. Ich
durfte nicht an Victor denken oder daran, wie er darunter gelitten haben musste,
uns alle zu hintergehen. Sky lag noch auf der Krankenstation. Kiovar hatte ihr
ein Beruhigungsmittel gegeben, und Frazer wachte Tag und Nacht an ihrem Bett,
obwohl sie kein Wort sprach. Ich müsste jetzt bei ihr sein, aber man ließ mich
nicht zu ihr. Die Vorstellung, den großen attraktiven Magier nie wieder mit
meiner besten Freund zusammen zu sehen, brach mir das Herz. Sky hatte es nicht
verdient, immer wieder Menschen zu verlieren, die sie liebte.


An
der Tür klopfte es und auf mein Herein kam Raven ins Zimmer. »Wie geht
es dir?«, fragte sie. »Kümmern Solea und Jade sich gut um dich?«


»Ja«,
antwortete ich misstrauisch. Sie war bestimmt nicht hier, um Smalltalk zu
betreiben.


Seufzend
setzte sich die kriegerische Elfe auf den Rand meines Bettes. »Ich wünschte, du
wärst schrecklich krank geworden.«


»Sorry,
dass ich damit nicht dienen kann.« Ich zog meine Augenbrauen zusammen.


»Dann
hätten wir die Gerichtsverhandlung weiter hinausschieben können«, erklärte sie.
»Damian besteht darauf, sie so schnell wie möglich abzuhalten. Er will euch
verbannen und wir haben zu wenig Zeit, um eure Verteidigung vorzubereiten.«


»Er
will Cassian verbannen?«, fragte ich schockiert. »Das darf er nicht.« Irgendwer
hatte mir mal erzählt, dass Elfen verrückt wurden, wenn sie zu lange aus ihrer
Welt verstoßen wurden. Das konnten sie ihm nicht auch noch antun.


»Cassian
darf wählen, wohin er geht. Er wird die Magische Welt nicht ganz verlassen
müssen. Darauf wird Elisien bestehen.« Raven legte mir beruhigend eine Hand auf
den Arm. Ich hatte diese Wahl nicht. »Aber wir tun alles, was in unserer Macht
steht, um die Vorwürfe zu entkräften. Doch es sieht schlecht aus. Tatsächlich
spricht alles gegen euch. Damian hat uns in eine Falle gelockt.«


Ich
kniff die Augen zusammen. »Aber er hat sein Ziel nicht erreicht. Er hat das
Siegel nicht bekommen.«


»Und
das wurmt ihn. Er wollte den Rat zwingen, ihm den Weg zum Heiligen Baum zu
offenbaren.«


Immerhin
schien er zu glauben, dass das Siegel wirklich dort war. »Sie werden ihm den
Weg nicht verraten, oder?«, fragte ich erschrocken.


»Wäre
das so schlimm?« Raven ließ mich nicht aus den Augen. »Wir wissen, dass das
Siegel nicht dort ist.«


»Darum
geht es nicht. Er darf den Priesterinnen nichts tun. Wenn er das Siegel nicht
findet …« Ich ließ offen, zu was Damian dann imstande war.


»Du
musst darauf aufpassen«, sagte Raven eindringlich. »Er ist fanatisch und viel
schlimmer, als ich es je gedacht habe. Niemand wird ihm sagen, wie er zum
Heiligen Baum findet, weil kaum jemand den Weg kennt.«


»Du
schon«, sagte ich leise.


»Er
könnte mich foltern und ich würde ihn nicht hinbringen. Mach dir darum keine
Sorgen. Konzentriere dich auf die Verhandlung. Gib nichts zu, was du nicht
getan hast.« Sie stand auf. »Ich wünsche dir Glück – und egal, was passiert, du
musst darauf vertrauen, dass wir auf deiner Seite sind. Aber es wird ein langer
Kampf werden, Damian ein für alle Mal unschädlich zu machen.«


»Ich
würde gern Sky sehen«, bat ich, als sie schon an der Tür war.


»Frazer
bringt sie nachher zurück. Sie darf die Krankenstation verlassen, aber es geht
ihr nicht gut. Ich wünschte, sie würde sich von mir nach Hause bringen lassen,
aber sie will der Verhandlung beiwohnen. Elisien hat es erlaubt.«


Kaum
hatte sie den Raum verlassen, legte ich die Kette wieder um meinen Hals. Damian
de Winter würde das Siegel nicht bekommen. Nicht, wenn ich es verhindern
konnte.


Als
Frazer und Sky ins Zimmer kamen, erschrak ich. Sie litt schrecklich unter dem
Verlust von Victor. Frazer brachte sie zu ihrem Bett, auf dem sie sich
zusammenkauerte. Liebevoll deckte er sie zu und strich ihr das Haar aus dem
Gesicht. Dann kniete er vor dem Bett. »Ich hole dir Tee aus der Küche, hörst
du. Eliza bleibt bei dir.«


Sky
antwortete nicht. Tränen traten mir in die Augen und ich umarmte Frazer fest,
als er zu mir kam. »Das ist alles meine Schuld«, schluchzte ich. »Ich hätte
euch da nie mit reinziehen dürfen.«


»Das
darfst du nicht mal denken, Kleines. Wir haben nichts getan, was wir nicht
gewollt haben«, tröstete er mich. »Brauchst du etwas?«


Ich
schüttelte den Kopf.


»Lass
sie nicht aus den Augen«, befahl er mir. »Ich bin gleich zurück.«


Ich
ging zu Sky, kuschelte mich an sie und schlang einen Arm um ihre Taille. Erst
dachte ich, sie würde mich gar nicht bemerken, aber dann legte sie ihre Hand
auf meine. »Es wird alles wieder gut«, versprach ich ihr, um sie zu trösten.


»Wir
müssen Victors Schwester finden«, flüsterte sie. »Das sind wir ihm schuldig.
Wir müssen sie für ihn beschützen.«


Ich
nickte an ihrem Rücken. Noch eine schier unlösbare Aufgabe, aber ich verstand,
weshalb sie darum bat. Diese Schwester war eine Verbindung zu Victor und sie
war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.










Kapitel 17


 





 


Sie hatten mir genau
einen Tag Zeit gegeben, um mich schuldig zu bekennen. Zu diesem Zweck hatte
eine kleine Gruppe Abgeordneter der Ratsversammlung mich in meinem Zimmer
aufgesucht. Ich kannte keinen Einzigen von ihnen, aber alle hatten mich
feindselig gemustert. Sie hatten mich längst verurteilt. Warum waren Elisien
oder Merlin nicht mit dabei? Das einzige vertraute Gesicht gehörte Raven, die
aber weder sprach noch mich ansah, während ich verhört wurde. Trotzdem
klammerte ich mich daran, dass sie auf meiner und Cassians Seite stand. Ich tat
ihnen den Gefallen nicht. Nicht wir stürzten die Magische Welt ins Unglück. Die
wahren Schuldigen mussten überführt werden.


Die
Verhandlung am nächsten Tag wurde von lauten Glockenschlägen eingeläutet. Tief
und dunkel hallten sie durch das Gemäuer. Jade hatte mir einen weißen Umhang
gebracht, den ich für die Verhandlung tragen musste. Ich fühlte mich wie eine
Büßerin, als ich – flankiert von Raven und ihren Wachen – am Eingang eines mit
Fackeln erleuchteten Ganges stand, der in die Tiefe führte. »Bist du bereit?«,
fragte sie mich.


Wie
sollte man hierfür bereit sein? Cassian, den sie neben mich gestellt hatten,
nahm meine Hand und drückte sie ganz kurz. Wir hatten kein Wort miteinander
wechseln dürfen.


»Dann
lasst uns gehen«, befahl Raven. Ihre Wachen vor und hinter uns verfielen in
einen Gleichschritt. Wir folgten ihr die uralten Stufen hinunter. Dieser Teil
des Kellers war nicht durch das Eis unpassierbar geworden. Der Gang schien kein
Ende zu nehmen. Es war eine unheimliche, stille Prozession unserer Bewacher,
die sich wie eine funkelnde Schlange den schmalen Gang nach unten wand. Die
Vertreter des Rates mussten große Angst vor einem Menschenmädchen und einem
blinden Elfen haben, bei dem Aufwand, den sie betrieben.


Endlich
erblickte ich einen Torbogen und dahinter öffnete sich ein riesiger Saal, in
den Raven uns ohne Zögern führte. Er erinnerte mich an ein römisches Amphitheater.
Die Bänke verliefen im Halbrund durch den Raum. An der einzigen geraden Wand
gab es eine Art Bühne. Darauf stand in der Mitte ein steinerner Tisch mit fünf
ebenfalls steinernen Stühlen. Über dem Tisch prangte an der Wand in blutroten
Lettern eine Art Leitspruch:


 


»Seid
klug wie die Schlangen


und ohne
Falsch wie die Tauben.«


 


Das war ja nett
gemeint, aber bestimmt hielt sich niemand daran. Die Decke des Saals wurde von
drei hohen Säulen gestützt. Hunderte Kerzenleuchter und Fackeln erhellten den
Raum und die direkt aus dem Felsen geschlagenen Sitzbänke, die bis auf den
letzten Platz besetzt waren. Überwältigt und beklommen setzte ich mich auf den
mir zugewiesenen Stuhl am Rande der Bühne. Cassian wurde auf der anderen Seite
platziert, allerdings bestand er darauf, zu stehen. Ich entdeckte Emma, die mir
aus der ersten Sitzreihe zuwinkte. Calum saß neben ihr und auf der anderen
Seite hielt Frazer Sky im Arm, die in ein Taschentuch schluchzte. Er hätte sie
nicht herbringen dürfen.


Dann
ertönten wieder Glockenschläge und das Getuschel von den Sitzreihen erstarb.
Vier weitere Personen traten ein. Damian erkannte ich sofort. Auf seinem
Gesicht lag ein triumphierendes Grinsen. Dann kamen ein Faun, ein Werwolf und
Elisien.


Die Zuschauer erhoben
sich und ich tat es ihnen nach, während die vier zu dem steinernen Tisch
gingen. Sie würden die Verhandlung führen und uns befragen, hatte Raven mir
erklärt. Wenn ich die Besetzung so sah, fragte ich mich, ob das Urteil nicht
längst feststand.


Elisien
begann zu sprechen. »Ich eröffne hiermit die Verhandlung«, sagte sie tonlos. »Angeklagt
werden das Menschenmädchen Eliza und der Elf Cassian. Sie werden beschuldigt, die
Sybille Moira und den Magier Victor de Winter getötet zu haben. Außerdem haben
sie ein magisches Siegel entwendet und dessen Macht missbraucht, um unsere Welt
zu zerstören.«


Aufgebrachtes
Raunen lief durch die Zuschauermenge.


Ich
schluckte. Das klang schrecklich. Wie hatten Elisien und Merlin diese Anklage
zulassen können? Sie wussten doch, dass nichts von dem stimmte, was sie da
sagte. Niemals hätte ich Moira oder Victor ein Haar gekrümmt.


Als
alle wieder saßen, stand der Werwolf von seinem steinernen Stuhl auf. Er kam zu
mir und blickte auf mich herab. Sein Haar war ungepflegt und sein dunkler Anzug
fleckig.


»Gibst
du zu, die Sibylle getötet zu haben?«, fragte er mich und ich konnte seine
Fangzähne erkennen, als er den Mund öffnete.


Ich
schüttelte den Kopf. Adrenalin pumpte durch meine Adern. Dieser Typ weckte alle
meine Fluchtinstinkte.


»Du
hast dir ihr Vertrauen erschlichen«, sagte er und beugte sich näher. Er roch
nach etwas Metallischem. War das Blut? Ich unterdrückte ein Würgen.


»Hatte
sie dich durchschaut? Wusste sie, dass du uns das Verderben bringst?«


»Wir
waren Freunde«, erklärte ich mit fester Stimme. »Ich hätte Moira nie etwas
getan.«


»Aber
du bist am Vorabend ihrer Ermordung durch das Schloss geschlichen. Gibst du das
zu?«


Ich
überlegte kurz. »Ich war bei Morgaine in der Küche. Das ist richtig. Quirin hat
mich zurückgebracht.«


»Raven
hatte eine Ausgangssperre verhängt«, sagte der Werwolf ohne eine Spur von
Emotion. »Du hättest gar nicht herumlaufen dürfen. Vielleicht hast du auch
einen Abstecher zu der Sibylle gemacht.«


»Sie
hieß Moira!«, fuhr ich ihn an. »Ich hatte keinen Grund, ihr etwas zu tun.«


Die
Zuschauer murrten.


»Aber
du gibst also zu, dass du die Gelegenheit hattest, in den Keller zu gehen.«


»Möglich.«
Ich zuckte mit den Schultern und überlegte, wer mich an dem Abend gesehen hatte,
aber der Werwolf setzte sich bereits. Irgendjemand musste ihnen gesagt haben,
dass ich in der Küche gewesen war.


»Stimmt
es, dass du aus dem Haus der Wünsche das Siegel des Beliozar mitgebracht hast?«,
fragte jetzt der Faun und schlenderte vor mir auf und ab.


Ich
nickte. Das wusste ja so ungefähr jeder im Saal.


»Weshalb
hast du das Siegel nicht jemandem übergeben, der es in sichere Verwahrung
nehmen konnte. Wie Merlin zum Beispiel oder Elisien?«


»Das
konnte ich nicht«, antwortete ich ehrlich. »Zu diesem Zeitpunkt dachte ich
noch, ich könnte meine Freundin Grace befreien.«


Der
Faun lachte höhnisch. »Du hättest das Siegel den Magiern sofort übergeben
müssen. Sie haben einen Rechtsanspruch darauf. Wo kommen wir denn hin, wenn
Menschen über unsere magischen Gegenstände bestimmen?«


Buhrufe
erklangen aus dem Publikum. Etwas flog auf die Bühne. Elisien klopfte auf den
Tisch und forderte Ruhe.


»War
es nicht viel eher so, dass du von Anfang an geplant hast, das Siegel zu
benutzen, um Avallach zu zerstören?«


»Warum
sollte ich das tun wollen?«, fragte ich ihn. Der Typ konnte mich nicht
einschüchtern. Faune waren im Gegensatz zu Werwölfen wirklich harmlos, obwohl seine
Augen gierig funkelten. Aber er würde mich kaum mit seinen Hörnchen aufspießen.


»Das
musst du uns verraten. Lag es vielleicht daran, weil Elisien dir verboten hat,
weiterhin Cassian zu treffen. Unerwiderte Liebe kann ein starker Antrieb für
Hass sein.«


»Ich
weiß nicht, wovon du redest.« Ich ließ mich doch auf keine Diskussion über mein
Liebesleben ein. Nicht vor den ganzen Leuten hier.


»Du
hast in der Bibliothek nach Anleitungen über die Benutzung des Siegels gesucht«,
wechselte er das Thema. »Streitest du das ab?«


»Ich
wollte wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, Grace zurückzuholen.« Woher wusste
er das überhaupt alles? »Das ist doch wohl nicht so schwer zu begreifen. Ich
wollte sie retten.«


»Du
hast den Troll«, er wies mit dem Finger auf Quirin, »angestiftet, dir zu
helfen.«


»Wir
sind Freunde«, sagte ich. »Freunde helfen sich, wenn sie ein Problem haben.«
Meine Handflächen wurden feucht. Sie trieben mich in die Enge. Quirins Gesicht
blieb ausdruckslos, während er mir aufmunternd zublinzelte. Ich war froh, ihn
zu sehen, obwohl sie mir aus seiner Hilfe einen Strick drehten.


»Jeder
weiß, dass das Siegel seine Opfer nie wieder gehen lässt.« Er beugte sich zu
mir hinunter. »Wir wissen, was du vorhattest, und wir werden Gnade walten
lassen, wenn du das Siegel jetzt zurückgibst.«


»Ich
habe es nicht mehr«, presste ich hervor. »Das habe ich doch bereits gesagt.«


Damian
sprang auf. »Was ist damit wirklich passiert? Hat er dir geholfen?« Er wandte
sich an Cassian. Kalte Wut blitzte in Damians Augen auf. Er hatte gedacht, er
hätte gewonnen.


»Ich
habe es nicht gestohlen, sondern in Sicherheit gebracht. Vor dir.«


»Du
hast seine Macht missbraucht und den Heiligen Baum zerstört«, erwiderte der
Magier. »Darauf steht der Tod.«


Ich
ballte meine Hände zu Fäusten. Das sagte er nur, um mich einzuschüchtern. Ich
durfte nicht nachgeben.


Die
Zuschauer sprangen von ihren Bänken. »Verurteilt sie«, hörte ich Stimmen. »Verbannt
sie beide.«


Elisien
klopfte wieder auf den Tisch. Dieses Mal beruhigte die Menge sich nur langsam.
Das Ganze war eine einzige Farce. Egal, was ich sagte, sie würden uns
verurteilen.


»Hast
du irgendwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte Damian beinahe sanft. »Gibt
es Zeugen, die dich entlasten können? Wer wusste alles von dem Siegel und wo du
es versteckt hast? Wer hat dir geholfen?«


Den
Gefallen würde ich ihm nicht tun. Ich lieferte ihm meine Freunde doch nicht ans
Messer. Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Cassian und ich haben
nichts Unrechtes getan.«


»Dann
gibt es nichts weiter zu sagen?«, fragte Damian. »Du bist schuld am Tod meines
Sohnes.« Seine Augen glänzten, als er sich dem Publikum zuwandte. »Dieses
Mädchen ist nicht so unschuldig, wie es aussieht. Seit sie in unsere Welt
gekommen ist, plant sie unsere Vernichtung. Das ist ihre Rache – für das, was
die Elfen ihrer Familie angetan haben.«


Ich
schnappte nach Luft. Davon wusste er auch? Hatte Rubin ihm von den Erinnerungen
erzählt? Wo war er überhaupt?


»Ich
verlange ihren Tod. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie ihr schändliches Werk
zu Ende bringt. Sie wird uns alle umbringen, wenn wir sie nicht stoppen.«


Tod?
Es wurde ganz still im Saal. Eisiges Schweigen breitete sich bei der erneuten Forderung
aus.


Elisien
richtete sich auf. Ihre schneeweiße Gestalt war wirklich Ehrfurcht gebietend. »Zügle
dich«, forderte sie von Damian. »Seit Jahrhunderten hat der Rat keine
Todesstrafe mehr verhängt. Und auch ich werde es nicht zulassen.«


»Aber
es ist an der Zeit, ein Exempel zu statuieren. Dieses Mädchen trägt die Schuld
am Tod meines Sohnes. Auge um Auge. Zahn um Zahn.«


Meine
Füße und Hände wurden eiskalt. Alles Blut wich mir aus dem Gesicht. Ich schloss
und öffnete meine Hände. Auf ein Nicken von Raven trat eine Wache hinter mich
und legte mir eine Hand auf die Schulter. Das sollte wohl bedeuten, ich
bräuchte nicht zu fürchten, dass ich direkt hier ermordet würde. Raven würde
das nicht zulassen.


Elisien
wich Damians vom Wahnsinn vernebeltem Blick nicht aus. »Ich beantrage, die
beiden zu verbannen und zwar sofort und für den Rest ihres Lebens«, sagte sie
dann. »Wer dafür ist, hebt bitte jetzt seine Karte.«


Wie
gern hätte ich jetzt Cassians Blick gesucht. Nie hatte ich mehr bedauert, dass
er mich nicht ansehen konnte. Noch nie hatte ich mich so allein gefühlt. Wie
hatte es dazu kommen können? Wieso hatten die Anführer der Völker zugelassen,
dass Damian so eine Macht bekam? Die Furcht lähmte mich. Was, wenn sie sich mit
unserer Verbannung nicht zufriedengaben?


Jede
Menge rote Karten gingen in die Höhe, ab und zu blitzte eine grüne hervor, was
bedeutete, dass diese Person uns für unschuldig hielt. Ziemlich mutig, für uns
zu stimmen. Weshalb glaubten nicht mehr an unsere Unschuld?


Zwei
Faune gingen durch die Reihen, sammelten die Karten ein und brachten die
Schalen zum Tisch der Richter, die diese zweimal nachzählten. Elisiens Miene
verdüsterte sich immer mehr.


»Zweiundachtzig
rote Karten und achtunddreißig grüne«, verkündete Damian das Ergebnis. Das Getuschel
schwoll an. Ich hörte laute Protestschreie, dann stakkatohaftes Gemurmel,
durchdringend wie das Summen eines Bienenschwarmes. Das waren die Magier. Wie
immer trugen sie ihre schwarzen Umhänge und hatten sich die Kapuzen tief ins
Gesicht gezogen. Ob Rubin unter ihnen war? Hatte er für oder gegen uns
gestimmt? Es klang gruselig und die Protestschreie verstummten.


Ich
sackte auf meinem Stuhl zusammen. Es war vorbei. Er hatte gewonnen. Sie würden
mich verbannen und ich würde weder Cassian noch einen anderen meiner Freunde je
wiedersehen. Nur einen, da war ich sicher. Damian würde mich nicht lange am
Leben lassen. In meiner Welt war ich ihm schutzlos ausgeliefert.


»Damit
ist das Urteil rechtskräftig«, bestimmte Elisien und klopfte mit ihrem Hammer
auf den Stein. Ihre Stimme zitterte ein bisschen, aber das hörte wahrscheinlich
nur ich. »Es wird sofort vollstreckt. Angesichts der Verdienste, die sich
Cassian im Krieg gegen die Undinen erworben hat, beantrage ich jedoch, ihn
nicht außerhalb der Magischen Welt zu verbannen.« Sie wandte sich direkt an
Damian. »Ich bitte um Gnade für meinen Neffen«, setzte sie leise hinzu. Diese
Bitte musste sie ihren ganzen Stolz gekostet haben. Nie wieder würde ich ihr
vorwerfen, selbstsüchtig zu sein oder Cassians Wohl nicht zu bedenken.
Erleichtert atmete ich auf. Er durfte nicht blind und heimatlos sein.


Auf
Damians Gesicht breitete sich ein diabolisches Lächeln aus. »Sieh an, sieh an.
Die Königin steigt von ihrem hohen Ross. Von mir aus soll er nur Leylin
verlassen und Avallach nicht mehr betreten. Er kann in den Wäldern leben.
Gewiss gewährt Kadir ihm Asyl.«


Elisien
neigte dankbar den Kopf. Ihr Mund bildete nur noch eine schmale Linie. »Dafür
stehe ich in deiner Schuld.«


»Darauf
komme ich gewiss zurück.« Damians linkes Augenlid zuckte triumphierend.


»Ich
gehe mit Eliza«, verkündete Cassian so laut, dass alles aufgeregte Gemurmel und
Geschrei augenblicklich verstummte.


»Wie
bitte?«, fragte Damian. Für einen Moment entglitten ihm seine Gesichtszüge.
Damit hatte er nicht gerechnet und ich ehrlich gesagt auch nicht. Mein Herz
schlug schneller.


Elisien
wurde noch blasser, als sie es schon war. »Nein«, sagte sie tonlos. »Das darfst
du nicht. Das erlaube ich nicht. Wir wissen nicht, wie lange …« Sie unterbrach
sich.


…
dieser Unsinn noch anhält, setzte ich in Gedanken fort und war mit ihr einer
Meinung. Er durfte seine Welt nicht verlassen. Meine Erleichterung verpuffte.


»Ich
gehe mit Eliza. Ihr werdet uns nicht noch einmal trennen«, sagte Cassian mit
fester Stimme und kam zu mir. »Das ist mein letztes Wort.«


Er
legte einen Arm um mich. Ich sollte ihm das ausreden. Elisiens flehender Blick
sprach Bände.


»Versuch
es gar nicht erst«, flüsterte Cassian mir ins Ohr. »Wir gehen beide oder
keiner.«


»Du
bist so ein Bestimmer«, schimpfte ich ohne Überzeugung. Obwohl es völlig
unangebracht war, konnte ich das Glücksgefühl, das durch mich durchrauschte,
nicht ignorieren. Er würde bei mir bleiben, obwohl es für ihn bedeutete, seine
Welt zu verlassen – und das vielleicht für immer.


»Es
wird nicht für immer sein. Das Böse siegt nie.«


Wenn
er so davon überzeugt war, wollte ich nicht widersprechen. Mein Blick glitt zu
Raven, die grinsend nickte. Dann sah ich zu Emma und Calum, die in der ersten
Reihe standen. Emma strahlte mich an.


Damian
de Winters Hand umklammerte seinen Zauberstab. »Dann sei es so«, knurrte er und
verließ den Saal. Die anderen Abgeordneten drängten ihm hinterher, während die
Wachen Cassian und mich in ihre Mitte nahmen.


Raven
kam an meine Seite. »Was passiert jetzt?«, fragte ich. Wir hatten gewonnen und
zugleich verloren.


»Das
war Elisiens einzige Möglichkeit, euch zu retten. Damian hat alles
darangesetzt, euch zum Tode zu verurteilen. Ihr werdet unsere Welt sofort
verlassen.«


Meine
Beine begannen zu zittern, als mir klar wurde, in welcher Gefahr Cassian und
ich geschwebt hatten.


»Elisien
konnte nicht anders handeln. Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Wir
bringen euch nach oben. Es tut mir leid, Eliza.«


Ich hatte immer noch
einen Trumpf in der Hand. Ich besaß das Siegel. Das musste Damian wahnsinnig
machen. Er hatte eine Schlacht gewonnen, aber nicht den Krieg. Ich reckte den
Kopf nach oben.


Die
Wachen brachten uns zurück an die Oberfläche. Obwohl es bitterkalt war, hatten
sich hunderte Schaulustige aller Völker auf der Wiese versammelt, um der Vollstreckung
des Urteils beizuwohnen. Ich fragte mich, wie viele mit unserem Tod rechneten. Wir
traten vor das Tor des Schlosses. Der See war zugefroren und der Atem der
Wasserdrachen gefror zu kleinen Hagelkörnchen, die klimpernd auf die Eisfläche
niederrieselten.


Trotz
der vielen Zuhörer war es gespenstisch still, als Merlin das Pergament auseinanderrollte
und das Urteil verlas: »Das Menschenmädchen Eliza und der Elf Cassian wurden
angeklagt, mithilfe eines schwarzmagischen Siegels den Winter nach Avallach
gebracht zu haben. Sie werden beschuldigt, für den Tod der Sibylle Moira und
Victor de Winters verantwortlich zu sein und für das Sterben des Heiligen Baumes.«


Ohrenbetäubender
Tumult brach aus, den die Wachen nur mit Mühe unter Kontrolle hielten. Ich wusste
nicht, ob es Protest oder Zustimmung war.


»Das
hohe Gericht«, setzte Merlin dann fort, »war sich in allen Punkten einig. Die
Angeklagten wurden schuldig gesprochen.« Wieder ertönten Schreie und Pfiffe.
Dieses Mal klang es eindeutig nach Protest.


»Zur
Strafe«, Merlin erhob seine Stimme, »werden sie für den Rest ihres Lebens aus
der Magischen Welt verband. Cassian werden die Rechte seines Volkes
abgesprochen und Eliza wird zur Herausgabe des Siegels des Beliozar
verpflichtet oder – sofern dies nicht möglich ist – den Rat über den Ort zu informieren,
an dem es zu finden ist.«


Die
Menge tobte, während mein Blick über meine Freunde glitt, aber die Person, die
ich suchte, war nirgendwo zu sehen. Ich hatte Rubin seit Victors Tod nicht mehr
gesehen. Wo war er hin? Sky wirkte ganz zerbrechlich, während Frazer sie mit
unbewegter Miene festhielt. Cassian nahm meine Hand. Dann machte er den ersten
Schritt und die Menge teilte sich vor uns und gab den Weg frei zu einem
Elfenportal, das sich auf der Wiese für uns öffnete. Die Rufe und das Schreien
verstummten, stattdessen begann jemand eine Melodie zu summen. Eine solche
Weise hatte ich noch nie gehört. Immer mehr fielen mit ein, und sie stieg klangvoll
in den eisigen, kristallklaren Himmel. Cassian richtete sich auf und nahm meine
Hand. »Sie verabschieden uns und protestieren gegen die Entscheidung des Rates«,
flüsterte er. »Du hast viele Freunde. Sie mögen dich. Sie haben nicht
vergessen, dass du Elisien zurückgebracht und das Haus der Wünsche zerstört
hast.« Ein stolzes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


Tränen
der Rührung stiegen mir in die Augen, als die Menge sich uns anschloss und uns mit
dieser wunderbaren Musik summend zum Tor begleitete.


Vor
dem Portal blieben wir stehen, und obwohl sich Damians Gesicht missbilligend
verzog, drückte Bruce mich zum Abschied fest an sich. Morgaine wischte mir mit
einem winzigen Läppchen die Tränen aus den Augenwinkeln und steckte es mir in
die Hosentasche. »Nimm du es«, sagte sie traurig. »Du brauchst es nötiger.«


»Aber
es ist dein Stück der Fairy Flag.« Das konnte ich unmöglich annehmen. »Ich
werde drüben in Sicherheit sein, du vielleicht nicht.«


Morgaine
verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Jetzt ist es deins.«


Quirin
schubste sie zur Seite. Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die
runzlige Wange. »Danke, dass du gekommen bist.«


»Pass
auf dich auf, Kleines«, brummte er. »Und du, mach ihr keinen Ärger.« Er pikste
Cassian mit dem Finger in den Bauch.


Raven
schenkte mir zum Abschied ein wunderschönes verziertes Messer. »Es wird nicht
lange dauern«, versicherte sie mir. »Wir werden nicht zulassen, dass er
gewinnt.«


Emma
drückte mich fest an sich. »Wir hüten das Siegel der Wanguun «, raunte sie. »Er
wird es nicht bekommen. Wir Menschen lassen uns nicht so leicht unterkriegen.«


Calum
schüttelte Cassians Hand und umarmte mich dann, während Jade sich an den Hals
ihres Bruders hängte und weinte.


»Pass
auf sie auf«, verlangte Cassian von Joel, der neben ihn trat. »Sie bringt sich
viel zu oft in Schwierigkeiten.«


»Du
kannst dich auf mich verlassen. Ihr wird nichts geschehen«, versprach der
Shellycoat und führte die schluchzende Jade davon.


Merlin
trat vor mich und nahm meine Hände in seine. »Du erträgst dein Schicksal sehr
tapfer, Eliza«, sagte er und nickte gütig. »Aber etwas anderes habe ich auch
nicht von dir erwartet.«


Ich
senkte die Lider. Vielleicht wäre es klüger gewesen, ihm früher zu vertrauen.
Wenn ich ihm das Siegel gegeben hätte, wäre vielleicht gar nichts weiter
passiert.


»Pass
gut auf das Siegel auf«, bat er leise. »Hüte es. Das war von Anfang an deine
Aufgabe. Du darfst nicht aufgeben. Das Böse ist stark.«


Er
hatte dann wohl nicht geglaubt, dass wir das Siegel bei den Priesterinnen
gelassen hatten.


»Das
ist nicht mehr unsere Sache«, sagte Cassian hinter mir. »Ihr müsst eure Kämpfe
von nun an selbst ausfechten. Eliza wird sich nicht mehr für euch in Gefahr
begeben. Das werde ich nicht zulassen.«


»Er
meint es nicht so«, sagte ich verlegen. »Er ist nur sauer. Du kennst ihn ja.«
Ich wollte Merlin anlächeln, doch es gelang mir nicht, zu sehr nahm mich der
Abschied mit.


»Ich
meine es genau so, wie ich es sage.« Cassian legte mir einen Arm um die
Schultern. »Lass uns gehen.«


Die
Melodie stieg noch eindringlicher in die klare Luft. Ich drehte mich ein
letztes Mal um. Trotz der Schneeflocken, die auf den Zinnen des Schlosses im
Sonnenlicht glitzerten, sah Avallach wunderschön aus. So würde ich es immer in
Erinnerung behalten.


Damian
trat vor und streckte seine Hand nach mir aus. Sofort schoben sich Ravens
weißgekleidete Krieger zwischen ihn und uns. Sein Gesicht verzog sich vor Hass.
»Ich werde dich finden und dann wirst du mir sagen, wo das Siegel ist«, drohte
er leise. »Du entkommst mir nicht.«


Ich
schluckte. Er würde uns nie in Ruhe lassen. Für eine Sekunde erwog ich, ihm das
Siegel einfach zu überlassen. Aber dann wäre alles umsonst gewesen. Das konnte
ich Victor nicht antun.


Cassian
führte mich entschlossen durch das Tor, obwohl meine Füße sich dagegen wehrten.
Ich spürte seine Hände an meiner Taille und seine Lippen an der Schläfe. Ich
ging nicht allein zurück. Dieses Mal – und das war unendlich tröstlich.


 


Dunkelheit erwartete uns
auf der anderen Seite und Kinderlachen. Es war deutlich wärmer als in Avallach,
obwohl es in meiner Welt Ende Oktober war. Ich trat einen Schritt zur Seite, um
auch Frazer und Sky hindurchzulassen. Das Tor verschwand und wir standen in
demselben kleinen Hinterhof, von dem aus wir zum Samhainfest nach Avallach
gereist waren. Wir kehrten zurück, aber wir würden nie wieder dieselben sein. Kinder
riefen Halloweensprüche, während wir schweigend zu Tante Lindsays Haus liefen.


»Ich
bin so müde«, sagte Sky. Für sie endete dieses Abenteuer in einer Katastrophe,
und ich fragte mich, ob sie je über Victors Verlust hinwegkommen würde.


»Denkst
du, ich sollte Dad anrufen und ihn bitten, auf Granny achtzugeben?«, fragte ich
Cassian, als ich längst in meinem Bett in Stirling saß und Skys gleichmäßigen
Atemzügen lauschte. Das Bettzeug fühlte sich nach so langer Zeit fremd an und
auch Cassian wirkte irgendwie fehl am Platze. Morgen musste ich mit ihm shoppen
gehen.


»Es
ist nie klug, die Vergangenheit zu ändern«, sagte er und spielte mit meinen
Fingern.


»Aber
der Schlaganfall liegt von hier aus gesehen doch in der Zukunft.« Das war
einigermaßen verwirrend für mich.


»Du
musst wissen, was du tust, aber wenn du sie warnst, erfährst du vielleicht nie,
welche Verbindung du tatsächlich zu meiner Welt hast.«


Damit
hatte er vermutlich recht. Ich würde alles so belassen, wie es war. Ich hoffte
nur, dass es die richtige Entscheidung war. Irgendwann würde es sich herausstellen.


»Du
solltest jetzt schlafen«, murmelte Cassian und stand auf. »Gute Nacht.«


Ich
konnte mir nicht vorstellen, auch nur ein Auge zuzumachen.


 


Es klopfte. Obwohl Klopfen
nicht der richtige Ausdruck war. Jemand wummerte gegen die Tür. Ich schreckte
aus meinen Träumen. Frechheit. Konnte man uns nicht einmal ausschlafen lassen? War
heute nicht Samstag? Sky regte sich neben mir.


»Ja?«,
rief sie nach einigen Atemzügen. »Herein.«


Die
Tür sprang auf und Grace trat in unser Zimmer. Grace in einen schneeweißen
Mantel gehüllt, perfekt geschminkt und wütend. »Wie lange soll ich mir das noch
von euch bieten lassen?«, fuhr sie uns an.


Erst
starrte ich sie sekundenlang nur an, dann machte ich einen Satz, sprang aus dem
Bett und fiel ihr um den Hals.


»Du
lebst?«, stammelte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen wie bei
einer Springflut. Nach all den schrecklichen Tagen war doch tatsächlich noch ein
Wunder geschehen. »Großer Gott, du lebst! Du bist hier!«


Grace
rümpfte ihr Näschen. »Wo sollte ich sonst sein?« Und dann lächelte sie
verlegen.
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Und wieder ist ein Teil der FederLeichtSaga
fertig, und wenn ihr bei diesen Worten angelangt seid, habt ihr Elizas und
Cassians Abenteuer bereits hinter euch. Ich muss sagen, dass dieser Teil mich
mit seinen Wendungen und Geschehnissen selbst überrascht hat. Wenn ich die Saga
endgültig beendet habe, werde ich euch wohl verraten müssen, was eigentlich mein
Plan war. Der ist nämlich gar nicht aufgegangen. Aber das scheint irgendwie
mein Schicksal zu sein. In keinem meiner Bücher halten die Protagonisten sich
an meine Überlegungen. Aber trotzdem bin ich mit diesem Teil hier sehr
zufrieden und ich hoffe natürlich, ihr auch. Wenn das so ist, freue ich mich
wieder auf ganz viele Rezensionen (wenn nicht, dürft ihr das natürlich auch
verraten).Wenn ihr mir schreiben möchtet, dann immer her mit Vorschlägen und
Anregungen. Gern dürft ihr mich auf offene Fäden und Fragen hinweisen. Ohne
euch hätte ich vermutlich nie daran gedacht, mal aufzuklären, wie es eigentlich
dazu gekommen ist, dass Larimar ausgerechnet Eliza in die Elfenwelt geholt hat
und das ist ja irgendwie schon wichtig. Also ich freue mich auf Post und nun,
heißt es wieder warten bis Dezember, dann geht die Geschichte mit FederLeicht.
Wie der Kuss einer Fee weiter.


Eure Marah
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